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Dieser Roman wurde bewusst so belassen, 
wie ihn die Autorin geschaffen hat, 
und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie 
wider. 


Alle Personen und Namen sind frei erfunden. 
Ahnlichkeiten mit lebenden Personen 
sind zufällig und nicht beabsichtigt. 





Dieser Roman ist meiner Schwester gewidmet, welche für 
die Korrekturarbeiten zuständig war, 


meiner Mutter, die immer noch nicht fassen kann, das Werk 
endlich in den Händen zu halten 


und meinem Vater, der trotz seiner schweren Krankheit, es 
immer wieder schaff,t mich zum Lachen zu bringen. 


Ich danke euch von ganzen Herzen. 


Prolog 
Schloss Turzburg, Brada-Rumanien 1560 


Mit Tränen in den Augen wickelte Ileana ihren kleinen 
Sohn in das kostbare mit Brokat bestickte Leinentuch, seine 
kleine Händchen streckte er ihr entgegen und gab auf seine 
typische Weise zu verstehen, dass er Hunger hatte. 

„Mein Mann... ich kann ihn noch nicht hergeben, ich hatte 
ihn neun Monate unter meinen Herzen getragen, bitte gib 
uns noch etwas Zeit.“ Radu blickte seiner Frau entschlossen 
in die Augen, als er ihr das kleine Bündel aus den Armen 
nahm. Stolz strich er über das sternförmige Feuermal, das 
sich auf der nackten Schulter befand. 

„Heute ist seine Blutweihe... sein Schicksal ist 
vorherbestimmt... glaube mir, er wird ein gutes Leben 
führen. Ein besseres, als wir ihn bieten könnten. Dein Bruder 
wird sich gut um ihn kümmern.“ 

Ileana dachte daran mit ihrem Sohn einfach fortzulaufen, 
doch ihr Bruder, der Hohepriester hätte sie durch ihre 
gemeinsame Blutlinie überall gefunden. Sie hatte keine 
Wahl... sie hatte etwas besonderen das Leben geschenkt, 
aber damit war auch ihr eigenes Schicksal besiegelt. 

Gemeinsam mit ihrem Mann durchschritt sie den langen 
Gang zum Zeremonienraum. Ehrfürchtig verneigten sich die 
Mönche mit ihren Fackeln zu ihrer Seite. 

Nicolaj erwartete sie schon. Der Hohepriester hatte sein 
Gesicht unter der Kapuze seiner roten Kutte versteckt. In der 
Dämmerung konnte sie auf der Rückseite in goldenen 


Stichen das Abbild Baphomets erkennen. Der heiligste der 
Vampire stand hinter einem aus Stein geschlagenem Altar, 
geschmückt mit silbernen Kerzenständern, die mit 
schwarzen Kerzen bestückt waren. Weiße Lilien verfingen 
sich in spitzen Dornen und rankten wie Tränen an den Seiten 
herunter und ein Efeukranz umrahmte einen Opferkelch aus 
kostbarer Jade, dessen Inschrift auf eine schon Jahrhunderte 
lange Tradition hinwies. Er war gefüllt mit dem geweihten 
Blut seiner Urahnen. Ein Mondstrahl bahnte sich seinen Weg 
durch die aus Bleikristall gefertigten Kapellenfenster und 
traf auf das gusseiserne Pentagramm, welches über dem 
Altar an eisernen Ketten hin und her schwang. 

Eine helle Lichtgestalt in Form einer betagten Frau mit 
langem grauem Haar schwebte unter der Kuppel der kleinen 
Kirche. Ihr Gesicht war unter einem weißen Schleier 
versteckt, denn es hieß, ein Blick in ihre Augen und sie 
würde dich deiner Seele berauben. 

„Das Orakel... schau nur Radu.“ flüsterte Ileana 
ehrfurchtsvoll. Es existierte wirklich. 

Die Mönche betraten leise und mit gesenktem Kopf den 
Raum und hielten ihre Fackeln fest vor ihren Körpern. Die 
Flammen wechselten ihre Farbe in ein helles rot. Ihr 
Oberhaupt nahm Radu seinen Sohn aus dem Arm und 
übergab ihm den Priester. 

Ileana sank neben ihrem Mann auf die Knie und verfiel in 
ein stilles Gebet. 

„Jetzt, an dem die Nacht gekommen ist... heißen wir Dich, 
der das entscheidende Mal trägt willkommen. Geweiht sollst 
Du sein durch das Blut deiner Vorfahren.“ 

Nicolaj benetzte die Lippen des kleinen Jungen mit der 
heiligen Kostbarkeit. Er hob ihn vorsichtig in die Höhe. 

„schaut Orakel. Er ist unter uns! Preiset mit mir den 
Auserwählten, gekennzeichnet durch den Stern unseres 
ersten Vampirs Vlad Tepes. Verneigt Euch vor euren neuen 
Fürsten, dessen Name Lascar sein soll. Seine Ankunft wurde 
von unserer Heiligkeit, der erhabenen Schöpferin, der 


Strigol-Dynastie, vorausgesagt und der Tag wird kommen, an 
dem sich der Mond blutrot verfärbt und seine Majestät die 
Herrschaft übernehmen wird, gekrönt soll er sein durch die 
Ankunft des Antichristen. Die Menschen werden ihre 
Blutsklaven sein und in ewiger Finsternis ihr Leben fristen.“ 

Die Mönche nahmen ihre Kapuzen ab und verfielen in 
einen apathischen Singsang und ihre Augen fingen wie 
Kohlestückchen an zu glühen, bis ein lautes Geheul der 
Vampire die Fenster erzittern lies. Das Orakel schleuderte 
zwei gewaltige Blitze in das Pentagramm und nickte Nicolaj 
zu. 

„Meine Schwester, ich danke Dir das Du unserem Volk 
einen neuen Fürsten geschenkt hast.“ 

lleana nahm ihr Kind ein letztes Mal in den Arm und küsste 
es auf die Stirn. Behutsam legte sie es in die kleine 
Holzwiege hinein. Der Moment des Abschieds war 
gekommen. 

„Unser neuer Anführer wird große Opfer verlangen. Ihr, die 
Ihm das Leben schenktet... seid ihr bereit für ihn zu sterben 
und ihm dadurch eure Wertschätzung zu zeigen?“ 

Ileana und Radu verneigten sich vor dem kleinen Lascar. 

„Dann soll es so euer Wille sein, geht zusammen von 
dieser Welt... mit diesen Dolchen setzt eurem unsterblichen 
Leben ein Ende und ehret dem zukünftigen Herrn der 
Finsternis... euren Sohn.“ 

Mit zitternden Händen nahmen sie die Dolche entgegen. 

„Ich liebe Dich Ileana... danke für die Geburt Lascars.“ 

Radu war der Verzweiflung nahe und küsste seiner Frau 
die Tränen aus ihrem verweinten Gesicht. 

„Ich liebe Dich auch Radu, mein Geliebter.“ 

Sie schlossen die Augen und die Klingen fanden den Weg 
zu ihren Herzen. In der Stille der Nacht zerfielen sie zu 
Staub. 


c% 
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Chapter 1 Manhattan, New York 2010 


‚Verdammt, das hat mir gerade noch gefehlt!“ 

Mit einem lauten Krachen verabschiedeten sich zwei 
Flaschen des kostbaren Whiskys, als Tess O ’Connel den 
schweren Karton die schmale Kellertreppe zum "Highlands 
hinaufschleppte. Damit lagen nun 500 Dollar in Scherben... 
Geld, das sie dringend brauchte. 

Sie stellte den Karton auf dem Tresen und wischte sich den 
Alkohol mit Sodawasser von ihrer neuen Designerbluse. 

„Toll... wirklich super, die ist hin.“ 

Wütend warf sie das Handtuch in die Spüle. 

Sie fragte sich, wen sie hier überhaupt beeindrucken 
wollte, denn die kaputten Typen, die sich hier Nacht für 
Nacht die Kante gaben, waren mehr daran interessiert sie 
auf die Palme zu bringen, als ihr Komplimente zu machen. 
Sie hätte auch im Müllsack hier stehen können, es würde 
keinem auffallen und das wäre wohl bald der Fall, denn in 
ihrer Kasse klaffte ein großes Loch, das so schnell wie 
möglich gestopft werden musste. 

Ihr eleganter Stil passte einfach nicht zu ihrem rustikalen 
Job, deshalb fragte sie sich immer wieder, ob sie wirklich die 
richtige Entscheidung getroffen hatte. War das wirklich das, 
was sie wollte oder war es falsch das moderne Leben der 
Madison Avenue hinter sich zu lassen. 

Es lag eine schwierige Zeit hinter ihr und sie wollte 
einfach nur noch vergessen. Sie hoffte hier die Ruhe und 
Ablenkung zu finden, die sie brauchte. Aber ein Teil von ihr 
war immer noch gefangen in der Welt von 
Designerklamotten und tollen Partys. 


Es musste etwas geschehen, sie hatte ihren Vater zulange 
allein walten lassen. Die Kneipe war heruntergekommen und 
hatte dringend eine Renovierung notwendig. 

Sie versteckte sich hinter den Tresen und zog ihre Bluse 
aus. Sie fand ein graues Holzfällerhemd ihres Dads in der 
alten Andenkentruhe und warf es sich über Es war ihr 
mindestens fünf Nummern zu groß, aber es roch herrlich 
nach seinem Aftershave. Sie nahm Besen und Kehrblech und 
widmete sich dem guten Whisky, der langsam in die 
Holzdielen sickerte. Das passierte gerade jetzt, wo sie mit 
der Wohnungsmiete zu spät dran war. Es war ihr peinlich, 
erneut beim alten Herold um Aufschub bitten zu müssen, sie 
wollte seine Gutmütigkeit nicht ausnutzen, nur weil sie 
befreundet waren. Sie setzte sich auf einen der wackeligen 
Bistrohocker und schaute durch das große Schaufenster. Sie 
gähnte herzhaft und winkte Scott, der seinen muffigen 
Fischwagen vor der Kneipe parkte freundlich zu. Es ging in 
den Weihnachtsendspurt und die Straßen füllten sich mit 
Leben. Sie mochte die Feiertage nicht und war dankbar über 
das rege Treiben am Pier. Während sie die wenigen 
Dollarscheine aus der Wechselkasse zählte, ließ sie in 
Gedanken ihre ersten schweren Jahre in New York Revue 
passieren. 

Herold half ihrer Familie, nachdem sie vor 14 Jahren mit 
einem Frachtschiff aus Schottland kamen, mit nichts mehr 
als einem Koffer in der Hand und einem kleinen Geldbündel 
aus dem Verkauf ihrer Habseligkeiten. Ohne festes Ziel und 
Unterkunft war es ein schwieriges Unterfangen in einem 
fremden Land, das sie nur aus Büchern kannte, neu 
anzufangen, zumal ihre Mutter von Tag zu Tag schwächer 
wurde. Sie konnte sich kaum verständigen, denn nur die 
wenigsten verstanden die gälische Sprache. Das, was sie 
wollte oder brauchte, musste sie sich mit Händen und 
Füssen hart erkämpfen. Die Obdachlosenasyle, in denen sie 
Zuflucht fanden, waren dreckig, kalt und überfüllt aber 
jedenfalls gab es eine warme Mahlzeit und eine Dusche. Jack 


O’Connel war ein Berg von einem Mann und nahm jeden 
kleinen Job an um seine Frau schnellstens zu den richtigen 
Ärzten bringen zu können. Die Zeit drängte, denn sie hatten 
nur ein Touristenvisum und Jack musste dringend eine feste 
Arbeit finden ansonsten ging es schnell wieder zurück nach 
Hause. Nach vielen Handlangerdiensten entdeckte ihr Vater 
durch Zufall einen Aushang an der Tür der Essenausgabe... 
“Hilfe im Hafen gesucht‘, es sollte in ihrem Leben die 
ersehnte Wendung bringen und so landeten sie im 
schottischen Viertel New Yorks. 

Herold suchte zu jener Zeit eine helfende Hand auf seinem 
kleinen Fischkutter und heuerte Jack an. Tagelang waren sie 
manchmal auf See, während Tess neben der Highschool sich 
um ihre Ma kümmern musste. Ihr Tag gestaltete sich 
größtenteils aus Aufräumen, Wäschewaschen und Kochen. 
Abwechslung fand sie nur in der Highschool. Sie war stets 
die Klassenbeste ihres Jahrgangs und ihre Lehrer 
versprachen ihr, bei einem guten Abschluss sich für ein 
Stipendium am Illinois Institute and College of Technology in 
Chicago einzusetzen. Sie träumte davon, eines Tages die 
schönsten und teuersten Appartements der Stadt einrichten 
zu dürfen. 

Ihre Kindheit hatte sie schon früh aufgeben müssen, 
anstatt mit den Kids in den Einkaufszentren rumzuhängen, 
musste sie jung erlernen, was es heißt, Verantwortung zu 
tragen. Das New York Medical Center wurde ein fester Teil 
ihres Lebens, nachdem ihre Mutter Elizabeth etwa zwei Jahre 
nach ihrer Einreise in die USA ins Koma fiel. Lange hatte sie 
nicht begriffen, warum es so weit kommen musste. Ihre 
Mutter litt an einem Gendefekt, ihr Körper reagierte auf alles 
und jeden unterschiedlich allergisch. Tess wusste, dass es 
ein Medikament gab, das erfolgreich in der Testreihe 
abgeschlossen hatte, doch der behandelnde Arzt... Dr. 
Crenna war strikt dagegen das Mittel einzusetzen. Sie 
konnte sich noch an seine Worte erinnern. 


„Mr. O 'Connel... glauben sie mir, ihre Frau ist zu schwach, 
um erfolgreich diese Behandlung abschließen zu können. 
Das Medikament ist von ’U.S. Genetics” auch noch nicht 
freigegeben.“ 

Mitleidsvoll strich er Tess über den Kopf. Sie mochte den 
Arzt... er war nett und munterte sie schnell wieder auf, wenn 
es ihrer Mutter nicht gut ging. Doch nun hatte sie das 
Gefühl, als wäre er jemand anders, so kalt und distanziert 
kannte sie ihn nicht. 

Erst nach Beth Tod, kam heraus, das es Dr. Crenna selbst 
war, der es befürwortet hatte, ihre Mutter sofort in die Studie 
mit aufzunehmen. Sie konnte sich seinen plötzlichen 
Sinneswandel nicht erklären. Sogar die Sozialstation hatte 
sich bereiterklärt, die Kosten zu tragen. Wenige Wochen 
später hatte man den Arzt hängend in seiner Wohnung 
gefunden. Die ganzen Umstände waren mehr als fraglich. 

So saß Tess die meiste Zeit neben ihrer Ma und hielt ihre 
Hand. Die Tage vergingen langsam und quälend und sie 
hatte genügend Gelegenheiten sich in die neuesten 
Fachzeitschriften einzulesen. Mittlerweile hatte sich ein 
beachtlicher Berg der Zeitschrift Architectural record 
angesammelt. Oft bekam sie die neuesten Ausgaben von 
den Schwestern geschenkt, worüber sie sich riesig freute, 
denn ihr Taschengeld war eher dürftig bemessen. 

Viel konnte Herold ihrem Dad nicht bezahlen, stellte ihnen 
aber seine kleine Mansardenwohnung über der Kneipe für 
wenige Dollar im Monat zur Verfügung, da er es vorzog, 
lieber den Rest seines Lebens auf dem Wasser zu 
verbringen. Er war ein mürrischer Zeitgenosse, aber sie 
mochte ihn, liebte seine Geschichten von den unheimlichen 
Häfen Manhattans. Er hatte einen Riesenspaß daran, Tess im 
Hinterhof bei Anbruch der Dunkelheit zu erschrecken. Er 
wirbelte sie wie wild in die Höhe und fing sie wieder auf. Sie 
lernten sich genau hier kennen. Das "Highlands ° gehörte 
seinem älteren Bruder Carl, der dafür bekannt war keiner 
Schlägerei aus dem Weg zu gehen und es war ein beliebter 


Treffpunkt der schottischen Gillen, den Männern, die hart in 
den Docks arbeiteten. Als Carl bei einer seiner ständigen 
Auseinandersetzungen mit der irischen Konkurrenz ums 
Leben kam, wusste keiner wie dieses kleine Stückchen 
Heimat weitergeführt werden sollte. Herold einigte sich mit 
ihrem Vater, zusammen den Laden aufrechtzuerhalten, als 
gleichberechtigte Partner. 


Nachdem ihre Mutter vor 10 Jahren in Frieden von Ihnen 
ging, nahm Tess die Chance wahr und zog mit 17 Jahren 
nach Chicago. Die Highschool hatte sie erfolgreich als 
Jahrgangsbeste abgeschlossen. Es war die unbeschwerteste 
zeit ihres Lebens, sie lebte und liebte das Studentenleben. 
Die wilden Verbindungspartys mit ihren Kommilitonen bis 
spät in die Nacht über den neuesten Tratsch zu lachen, wie 
hatte sie das vermisst, sie war frei und durfte leben... 
endlich!!! 

In Danny, der mit ihr zusammen den Kunstkurs besuchte, 
hatte sie einen guten Freund gefunden, sie teilte mit ihm 
ihre neu entdeckte Leidenschaft für Baseball und Basketball, 
sie verpassten nie ein Heimspiel ihrer Collegemannschaften. 
Tess war nicht zur Cheerleaderin geboren und sie konnte mit 
den Oberflächlichkeiten der Mädchen, deren Welt es war, 
den neuesten Nagellack der Saison zu bekommen, nichts 
anfangen. Sie fühlte sich auf der Tribüne wohl und feuerte 
ihre Jungs lautstark an während Danny als 
Bärenmaskottchen am Spielfeldrand auf und ab tanzte. Er 
konnte mit den Sportlern auf dem Spielfeld körperlich nicht 
mithalten, er war eher hager und jungenhaft als männlich 
und seine Bewegungen waren mehr unkoordiniert als 
elegant aber er hatte ein liebes Lächeln und sah den ganzen 
Tag aus, als käme er gerade aus dem Bett. Er war sehr 
beliebt, obwohl er kein breiter Quaterback oder guter Pitcher 
war. Der Student half ihr sich schnell auf dem Riesengelände 
des Campus zu Recht zu finden und legte ein gutes Wort 
ein, dass sie in die Pi-Gamma-Delta Verbindung 


aufgenommen wurde, denn das war ein Privileg, das nur 
wenigen Neulingen zustand. Doch aus der Freundschaft 
sollte mehr werden. Sie war immer noch Jungfrau und wollte 
diesem Zustand endgültig ein Ende setzten, bevor sie zum 
Gespött der Schule wurde, denn während die anderen 
Mädchen in ihrem Alter die halbe Footballmannschaft 
durchhatten, war sie nicht weiter bis zu ein paar 
ungeschickten Kussversuchen mit den Jungs aus ihrer 
Highschool gekommen. Sie war ein typischer Spätzünder 
und hatte überhaupt keine Ahnung, was sie mit einem Mann 
anstellen sollte. Natürlich hatte sie schon viel davon gehört 
oder im Spätprogramm gesehen, aber wenn sie daran 
dachte, das Danny diese Dinge mit ihr machen würde, dann 
bekam sie ein flaues Gefühl im Magen. Wie sollte sie sich je 
dazu überwinden, sein bestes Teil in den Mund zu nehmen? 
Wie würde er reagieren, wenn sie würgen müsste? Sie 
dachte amüsiert daran zurück, als ihr Karen, mit der sie ihr 
Zimmer teilte, ein Kondom in die Hand drückte und meinte, 
sie solle sich keine Sorgen machen. Tess lief bis zu den 
Ohren rot an. Sie wollte mit Danny ihr erstes Mal hinter sich 
bringen, um endlich mitreden zu können, so schlimm würde 
es schon nicht werden, schließlich war es für viele Mädchen 
das Ereignis überhaupt. Sie schob ihre Zweifel zur Seite, 
denn Danny hatte schon Erfahrung mit Frauen und war sehr 
vorsichtig mit ihr, als sie ihm sagte, dass er der erste Mann 
war, mit dem sie schlief. Doch sie fühlte nichts weiter als 
einen Fremdkörper in sich, der sich unangenehm rein und 
raus bewegte. Sie hatte Angst, dass ihr Körper nicht normal 
reagierte. Sie verkrampfte sich und lies es Danny zuliebe 
über sich ergehen. Warum machte nur jedes Mädchen, so 
ein großes Drama darum? Sie jedenfalls könnte gut auf Sex 
verzichten, es gab wesentlich wichtigere Dinge für sie als für 
einen Mann einen Orgasmus vorzuspielen. Tess fand es toll, 
einfach nur in seinen Armen zu liegen und Musik zu hören. 
Sie schlief probehalber noch einige Male mit Danny. Sie 
wartete auf den Funken, der in ihr das Feuer entfachte, doch 


als er enttäuscht bemerkte, dass sie nicht auf ihn reagierte, 
ließen sie es sein und hatten es bei ihrer Freundschaft 
belassen. Gott sei Dank war Danny diskret genug seinen 
Mund zu halten und hing ihr Problem nicht gerade ans 
Schwarze Brett. Es lag bestimmt nicht an seinen Fähigkeiten 
als Liebhaber. Er wusste genau, was er im Bett tat... war auf 
keinen Fall egoistisch auf seinen eigenen Spaß aus. Sie war 
froh, als sie hörte, dass er nach der Enttäuschung mit ihr mit 
einer süßen Blondine aus dem Schwimmteam zusammen 
war, so konnte sie sich ausgiebig auf ihre Klausuren 
konzentrieren. 

Tess freute sich auf eine Zukunft als erfolgreiche 
Innenarchitektin in einen der angesagtesten Büros New 
Yorks. Sie hatte ein schlechtes Gewissen ihren Vater so lange 
allein gelassen zu haben, doch er bestand darauf, dass sie 
ihr Leben in die eigene Hand nahm. Jack saß oft allein mit 
einer Flasche Scotch an der Theke, nachdem die letzten 
Gäste schon längst gegangen waren. Gedankenverloren 
schaute er auf seinen Ehering und wischte sich verstoßen 
die Tränen aus den Augen. Er wollte seine Trauer vor Tess 
verbergen. Kurz nach Thanksgiving verlor sie einen weiteren 
Menschen, den sie abgöttisch liebte. Nie würde sie den 
Anblick vergessen, wie er zusammengekrümmt vor der 
Wohnungstreppe lag. Er musste nachts im Suff gestürzt 
sein, denn er hatte sich das Genick gebrochen. Sie konnte 
sich nur vage daran erinnern, dass sie Stimmen gehört hatte 
und dachte es ginge um etwas geschäftliches. Bis ein lautes 
Poltern sie aus dem Schlaf riss. 

„Daddy, Daddy... bitte geh nicht. Was soll ich denn ohne 
Dich machen? Lass mich nicht allein. Bitte nicht, nein 
Daddy... nein!!!“ Tess weinte hemmungslos, als sie den 
Rettungswagen alarmierte. Schnell war die ganze 
Nachbarschaft versammelt, um ihr Halt zu geben. 

„Bitte weine nicht Tess. Du hast hier Freunde... wir werden 
für Dich da sein, egal was du in Zukunft machen möchtest. 


Wenn du möchtest, dann bleib weiter in der Wohnung, ich 
brauche sie nicht.“ 

Herold zog ein schmutziges Taschentuch aus der Tasche 
und hielt es ihr unter die Nase. Sie konnte nicht mehr, sie 
wollte nur noch allein sein. Laut schluchzend rannte sie zum 
Hafenbecken hinunter. Erst an ihrem Lieblingsplatz am Kai 
wurde sie etwas ruhiger. Jack hatte es geschafft, er war nun 
zusammen mit seiner geliebten Beth. Nachdem sich auch 
Herold aus Altersgründen zurückzog, überschrieb er Tess das 
‘Highlands’ als alleinige Besitzerin. Ihm reichte die kleine 
Wohnungsmiete und Tess arbeitete sich allmählich in das 
Geschäftliche ein. Sie wollte unbedingt die alte 
liebgewonnene Kneipe aufrechterhalten. Sie hatte deshalb 
ihre Stelle schon vor einiger Zeit bei "Modern Style and 
Designs" gekündigt und man versicherte ihr, dass sie 
jederzeit zurückkommen konnte. 

Sie schaute sich um und streckte ihre Beine aus. Ja, das 
war ihr Leben und es gefiel ihr. Die alten Bilder an der Wand 
erinnerten an die Zeit, als sie mit ihrer Familie von Paisley 
nach New York ging. Sie war damals 14 Jahre alt und eine 
Welt brach zusammen, als sie ihre Freunde, ihre Schule, ihre 
Tiere zurücklassen musste. Aber sie verstannt, dass ihr Vater 
die bestmögliche ärztliche Versorgung für seine Frau suchte. 
Im Nachhinein glaubte sie, er hatte immer gewusst, dass es 
keine Hoffnung mehr gab. In den schweren Zeiten hatte sie 
sich immer einen Freund gewünscht, der zu ihr stehen und 
helfen würde, doch sie blieb allein. Ihr fielen die Worte ihres 
Vaters wieder ein: 

„lessi, mein Engel, irgendwann, wenn ich gehe, möchte ich 
das Du glücklich wirst, das Du deinen eigenen Weg gehst. 
Vielleicht wirst Du nach Schottland zurückkehren und deine 
eigene Familie gründen. Dann verkauf hier alles, es wird für 
einen neuen Start bestimmt reichen, rede mit Herold, er wird 
es bestimmt verstehen!“ 

Jack hatte die Vorahnung, dass ihm nicht mehr viel Zeit 
blieb. Er wollte sicher sein, dass seine Tochter in 


Zufriedenheit leben konnte. 

„Daddy, bitte hör auf, wir werden hier noch viele schöne 
Stunden verbringen, wer soll mich denn mit seinen dummen 
Sprüchen zur Weißglut bringen?“ 

Sie blinzelte, als ihre Augen feucht wurden. 

Hätte Tess gewusst, wie schnell ihr Vater sie vor diese 
Entscheidung stellen würde, hätte sie vielleicht anders 
entschieden, doch sie entschloss sich, zu bleiben. Es war ihr 
zuhause geworden. Oft ging sie runter zum Hafen, nahm 
ihren Zeichenblock mit und schaute den Schiffen hinterher. 
Mit ihrer fröhlichen unkomplizierten Art war sie beliebt und 
eroberte die Gegend im Nu. 

Doch in den letzen Monaten hatte sie oft befürchtet, sie 
müsste die Bar schließen, denn die Geschäfte liefen 
schlecht. Die Männer kamen nicht mehr um, sich nach der 
harten Arbeit das eine oder andere Glas zu gönnen. Es fehlte 
ein männliches Raubein, das kräftig mittrinken konnte und 
die Jungs bis oben hin abfüllte. 

Sie war nun 27 Jahre alt, eine hübsche Frau, nach der sich 
jeder Mann umschaute. Ihre braunen Locken reichten ihr fast 
bis zur schmalen Taille. Mode und ein gepflegtes Äußeres 
waren im Gegensatz zu früher wichtig für sie geworden. Die 
Zeiten von Kleiderkammern und Second Hand Läden 
gehörten längst der Vergangenheit an. Aus dem einstigen 
schüchternen Mädchen war eine trendige Frau geworden 
und sie hatte viel an Selbstbewusstsein dazu gewonnen 
doch eins hatte sie verloren... ihr strahlendes Lächeln und 
das seit dem Tag an dem sie Besuch im “Highlands 
bekam... Besuch von Tod. 


Dorian legte seine Dienstwaffe, eine Halbautomatische 
MP5 in den Waffentresor. Er zog die schusssichere Weste, die 
er aus Vorschrift trug aus und knallte sie wütend in seinen 
Spind und schmiss die Tür so heftig zu, das er das Schloss 
aus der Verankerung riss. 


„Mann, Alter...! Sag mal, was ist denn heute mit dir los? 
Dachte schon, du zerfetzt den Pappkameraden ganz. Drei 
Löcher im Kopf sollten doch wohl reichen?“ 

Kyle schaute seinen Kollegen verwundert an, als dieser 
sich ein frisches Hemd anzog. Seit drei Jahren waren Dorian 
und er ein eingeschworenes Team als Detectives bei der 
Mordkommission im 27.Bezirkks Manhattans. Nach 
anfänglichen Schwierigkeiten stellte sich schnell ein großes 
Vertrauen zwischen den sehr unterschiedlichen Männern 
ein. Kyle musste sich erst an seinen neuen Partner 
gewöhnen, nachdem sein Vorgänger von einem 
Querschläger tödlich getroffen wurde. Die enge Bindung 
zwischen den beiden Männern gab viel Platz für 
Spekulationen auf dem Revier Kyle wusste wenig von 
seinem Freund, er kannte ihn als stillen zurückgezogenen 
Einzelgänger. Kalt, aggressiv, in seinem Job erbarmungslos, 
was in den Polizeiberichten gerne fallen gelassen wurde, 
denn er machte seinen Job verdammt gut. Die 
Äufklärungsrate in ihrer Abteilung war dank des attraktiven 
Vampirs die höchste in der ganzen Stadt. Dorian hatte 
schwer damit zu kämpfen, das er Kyle nicht anvertrauen 
konnte, wer er wirklich war und das seine Erfolge nicht allein 
seiner guten Schusstechnik zu verdanken war. Chief 
Brannon drückte schon mal das eine oder andere Auge zu 
und lies Dorian freie Hand bei seinen Ermittlungen. Er war 
mit Auszeichnung von der Polizeischule in Detroit 
abgegangen und hatte sich darauf in den verschiedensten 
Spezialabteilungen für Verbrechen und Profiling ausbilden 
lassen. Hier im Schmelztiegel New Yorks war er der richtige 
Mann am richtigen Ort. Ihm war es egal, wie schnell er auf 
der Karriereleiter nach oben kletterte. Er verpackte seine 
Erfolge so geschickt vor den Obersten, das Kyle zusammen 
mit ihm kurz vor der Beförderung zum Deputy stand, dabei 
war es Dorian, der die meiste Arbeit erledigte. Er profitierte 
von seinen Kenntnissen. Aber so war er halt, entweder beide 


oder keiner. Und es hatte keinen Zweck mit ihm über dieses 
heikle Thema zu reden. 

Kyle hatte die schwierige Aufgabe seinen Partner hin und 
wieder in seinem flammenden Eifer zu stoppen. Er legte eine 
ungeheure Energie an den Tag, er fand auf seltsamer Weise 
schnell die richtigen Spuren und es war besser für den 
Verdächtigen gleich bei der Festnahme zu gestehen, denn in 
Dorians Hände zu fallen, war sicherlich kein Vergnügen. 
Seine Verhörmethoden waren zweifelhaft und setzten die 
Täter so unter Schock, dass es tagelang dauerte, bis sie 
wieder vernehmungsfähig waren. Kein Wunder, dass er so 
ein dickes Fell hatte und jede persönliche Frage schlichtweg 
ignorierte. Der Job machte einen auf Dauer zu einem 
emotionslosen Krüppel. Er wusste es nur zu genau, denn er 
hatte sich in den vergangenen Jahren komplett verändert. 
Aus dem liebenden Familienvater wurde ein Tyrann erster 
Klasse. Seine Frau hatte regelrecht Angst vor ihm und seinen 
Gewaltausbrüchen, zog sich immer mehr mit den Kindern 
zurück und verbrachte die meiste Zeit aus Sicherheit bei 
ihren Eltern. Er konnte seinen Job vom Privatleben nicht 
mehr trennen. Das, was er mit Dorian erlebte, wurde auch 
für einen geschulten Detective wie ihn irgendwann zur 
Belastungsprobe. Er hatte schon viel gesehen, Ritualmörder, 
die ihren Opfern als Trophäe die Haut abzogen, Serienkiller, 
die unentwegt in ihren Wahn verfielen und erst ihre 
Befriedigung fanden, wenn die Beute um ihr Leben schrie. 
Kyles Ausraster waren gefürchtet, er verlor neben seinen 
engsten Freunden auch seine Familie, die nach langer 
Überlegung endgültig nach Washington zog, seine 
Schwiegereltern schirmten seine Frau komplett von ihm ab. 
Seine 14 jährige Tochter Sam sah er höchstens einmal im 
Monat, dann auch nur unter Aufsicht einer Mitarbeiterin der 
Fürsorge. Sie hatte solche Angst vor ihrem Vater, dass es 
seine Zeit dauerte, bis sie wieder Vertrauen zu ihm fasste. 
Man hatte ihr erklärt, dass ihr Daddy durch seine Arbeit 
krank wurde und er jetzt nicht mehr soviel schimpfte wie 


früher. Und das er trotz alle dem seine Tochter über alles 
liebte. Tim, sein kleiner Sohn sollte er vorerst nicht mehr 
sehen, denn durch die ständigen Streitereien seiner Eltern, 
nässte er mit sechs Jahren wieder ein, zog sich immer mehr 
zurück und sprach kaum noch. Kyle machte sich schwere 
Vorwürfe, denn der Kleine hatte autistische Veranlagungen 
und war deshalb schon sehr sensibel, doch diese Einsicht 
kam für ihn zu spät. 

Die Polizeipsychologen hatten eine Menge Arbeit mit dem 
verstörten Cop und versetzten ihn zu den Bleistiftanspitzern 
der Sitte. Himmel, der Schreibtischjob machte ihn 
depressiver als er schon war. Sein Leben war die Straße, er 
war verrückt nach dem Sirenengeheul, während sie durch 
die Nacht schossen. Dem überwältigen Stolz, wenn sie 
erfolgreich von ihrem Einsatz zurückkamen, den 
anerkennenden Blicken seiner Kollegen, daran konnten auch 
die Besserwisser von Seelenklempner nichts ändern. Er tat 
alles, dass seine Frau zu ihm zurückkam, doch er hätte auf 
seinen gefährlichen Job mit seinem Kollegen bei der NYPD 
verzichten müssen. Er war noch nicht so weit zu 
entscheiden, was ihm wichtiger war, obwohl die Antwort 
darauf eigentlich klar sein sollte. 

Erst als Dorian darauf bestand, ihn wieder an seiner Seite 
zu haben und versprach ein Auge auf ihn zu werfen, gab 
Chief Brannon endlich nach und schickte sie wieder 
zusammen auf die Jagd. Er war froh darüber, einen Partner 
wie Dorian zu haben. Er hatte das Gefühl, das er genau 
wusste, wann es Kyle wieder zu viel wurde. Er hatte das 
Talent, das er sich nach kurzer Zeit in seiner Nähe wieder 
ruhiger und gelassener fühlte. Die blutigen Szenarien 
verschwanden schnell aus seinen Erinnerungen und er 
fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. 

Doch heute Nacht war es Dorian, der fast die Nerven 
verlor. Er musste versuchen, ihn wieder zu besänftigen, 
denn er wusste, war sein Freund einmal in Fahrt, gab es für 


ihn kein Halten mehr Er würde hier alles 
auseinandernehmen. 

‚Verflucht, ich hab es langsam satt. Es gelten keine 
Gesetzte mehr in New York. Jeder macht, was er will. Vom 
Kleinganoven bis hin zum Dealer. Ich möchte gerne wissen, 
wen sie schmieren, um ihre dreckigen Geschäfte zu 
verbreiten. Mit ihrem Dope überschütten sie die Stadt, 
verschleppen Frauen, killen auf bestialische Weise und die 
da oben schauen weg, warum dann der Kampf?“ 

Ein leises Knurren entkam Dorians Kehle. 

Kampf!!! Dorian kämpfte seit Jahren, Jahrzehnte, immer 
wieder den gleichen Kampf, die gleiche Suche, die gleiche 
Verzweiflung in den verschiedensten Städten aller Erdteile. 
Er suchte ihn, Lascar, einen Vampir alter Blutlinie mit 
unersättlichem Durst, nach Blut und Macht. Mit seiner 
Fähigkeit sich in den Körper seines Gegenübers zu 
materialisieren und besitz über deren Handeln zu nehmen, 
spann er sich über Jahre hinweg ein Netzwerk aus 
einflussreichen Leuten, die ihm den Weg bereiteten eines 
Tages die Weltherrschaft mit seinem Clan zu übernehmen. 
Es hieß, es würde nicht mehr lange dauern und die Welt 
würde vom Blut regiert, neue Generationen von Vampiren 
werden zu Kriegern herangezüchtet. Lascar war Dorian 
immer einen Schritt voraus, doch er würde ihn finden. Er war 
sein Schöpfer, sein Blut floss in seinen Venen und das 
unsichtbare Band zwischen ihnen würde ihm eines Tages 
helfen, helfen Rache zu üben, an den Vampir, der ihm das 
wichtigste nahm. Sein sterbliches Leben und die daraus 
verlorenen Wünsche und Perspektiven. Es hatte lange 
gedauert, bis er verstand, was er war und was das neue 
Leben von ihm forderte. Tagelang suchte er Schutz in 
Wäldern und Ruinen und suchte verzweifelt nach Essbaren. 
Er war seinem Schicksal überlassen. 

Er wusste, dass sich dieser verdammte Blutsauger hier 
irgendwo in seiner Nähe aufhalten musste, und war sich 
sicher, ihn bald zu finden. Lascar liebte dieses Katz und 


Maus Spiel mit ihm und hatte Dorian schon öfter in die Irre 
geführt, indem er immer wieder dieses unsichtbare Band 
zwischen ihn löste, wenn Dorian ihm zu dicht auf den Fersen 
war. Aber in letzter Zeit sah es so aus, als ob Lascar es 
darauf anlegte, dass er ihn fand. Die Verbrechen, die sich in 
den letzten Jahren hier häuften, trugen eindeutig seine 
Handschrift und es war Dorian bekannt, dass der Fürst seine 
Opfer gerne als Trophäen in den Straßen liegen ließ. Sie 
waren ausgeblutet und zerfetzt wie von einem Tier gerissen. 
Den Einwohnern wurde eingetrichtert, dass ein Wolf sein 
Unwesen trieb. Na klar! Und das mitten in New York. Wie 
naiv musste man sein, solch einen Unsinn zu glauben? 

Dorian mochte diese Stadt noch nie. Die Menschen hatten 
nur ein Ziel vor Augen und das war eine Menge Kohle zu 
machen, egal wie. Sie waren wie er innerlich ausgebrannt 
und leer. Sie lebten nicht sondern waren Sklaven von Aktien, 
Fonds und Renditen. Es gab kein Miteinander, jeder lebte für 
sich anonym in den nächsten Tag hinein. Es interessierte sie 
wenig, was um sie herum geschah. Dorian hoffte eines 
Tages, wieder zurück nach England gehen zu können. 


Die Arbeit bei der NYPD half ihm Akteneinsicht zu 
bekommen und so stets auf dem Laufenden zu sein, ob 
Lascar durch einen Fehler eine sichere Spur hinterließ, aber 
das kam sehr selten vor. Er hatte seine Untergebenen, die 
die Drecksarbeit für ihn übernahmen. Hatten sie ihre 
Schuldigkeit getan, verschwanden sie auf nimmer 
wiedersehen. Die Vermisstenanzeigen häuften sich und es 
hätte Monate gedauert, sie alle durchzuarbeiten. Dazu fehlte 
einfach das Personal. Stellte niemand Fragen, wurde seine 
Akte nach hinten gelegt, bis sie irgendwann im Archiv 
landete. Dorian hörte aus der Richtung der Schiessanlage 
mehrere hintereinander folgende Schüsse und ein lauter 
Jubel seiner Kollegen. Er lächelte Kyle an. 

„sieht wohl so aus, als wäre ich heute nicht der Einzige, 
der kurz vorm Durchdrehen ist...“ 


Der Umgang mit Waffen entspannte ihn. Er war sicher von 
der Automatik bis hin zum Präzisionsgewehr. Sein 
Adrenalinspiegel rauschte zu schnell in die Höhe und er 
musste damit rechnen, plötzlich in einen Blutrausch zu 
verfallen und er konnte es nicht riskieren sich auf offener 
Straße in sein zweites Ich zu verwandeln. Das Training war 
da eine angenehme Abwechslung und er hatte eine 
gigantische Trefferquote. Er konnte sein Ziel auch mit 
verbundenen Augen auslöschen, denn sein Gehör verriet 
ihm jede kleine Bewegung. Doch sein Vorhaben den 
Obervampir in die Hölle zu schicken erforderte andere 
Maßnahmen. Lascar hätte die Kugeln ohne Weiteres mit 
seinen Zähnen aufgefangen können. Das Silber hätte seinen 
Körper nur langsam dahin gerafft. Nur seine Enthauptung 
hätte ihn direkt in Staub aufgelöst. Der sagenumwobene 
Pflock kam daher so gut wie gar nicht mehr zum Einsatz. 

Dorian liebte den direkten Kampf, zu fühlen, wenn seine 
Fauste dem Gegner das Licht auspusteten. Er besaß, trotz 
seines muskulösen Körpers, eine ungeheure 
Geschwindigkeit sich zu bewegen. Er wirbelte wie ein 
unsichtbarer Schatten um seine Gegner. Er wich jedem 
Kugelhagel so gekonnt aus, dass er selten gefährlich 
getroffen wurde. 

Kyle wunderte sich jedes Mal, wenn er seinen Kumpel in 
Action sah. Er musste sämtliche Kampfkunstkurse 
durchlaufen sein, um sich so bewegen zu können. Ihn als 
Feind zu haben, war bestimmt keine gute Idee. Ein weiteres 
Problem war, das Dorian nie länger an einem Ort sein 
konnte, um nicht aufzufallen, seine Unsterblichkeit wurde 
zum ernsten Problem. Immer als 30 Jahre durchzugehen 
nahm ihn dann bald keiner mehr ab, daher versuchte er, 
keine Freundschaften aufzubauen. Es tat ihm Leid wegen 
Kyle, er mochte ihn wirklich doch die Zeit lief gegen Ihn. Er 
durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. 

„Nun komm Bulle, fahr runter, wir machen unseren Job 
und fertig, für mich zählt nur am Monatsende der Scheck 


und der wird garantiert nicht mehr, wenn ich Fragen stelle. 
Also, was meinst Du, noch ein Absacker im Spencers?“ 

Die Antwort kannte Kyle eigentlich schon, aber ein 
Versuch war es wert. Er machte sich ernsthafte Gedanken 
um seinen Partner. Welche Idioten waren scharf auf die 
verdammten Nachtschichten, die kaum bezahlt wurden. Der 
Abschaum kam aus den Gassen gekrochen und ein Einsatz 
jagte den nächsten. 

„Ilja, das sind dann wohl wir...“ dachte Kyle. Dorian kam 
mit Anbruch der Dunkelheit und verschwand am Ende der 
Nacht. Wenn er ihn als Partner nicht verlieren wollte, musste 
er da durch. Tagsüber war es so gut wie ausgeschlossen, ihn 
zu erreichen. Sein Handy war aus, und wo er wohnte, wusste 
Kyle nur zum Teil. In der ganzen Zeit war er noch nie bei ihm 
zuhause. Als hätte er etwas vor ihm zu verbergen, doch er 
war nicht der Typ, der anderen Leute hinterher schnüffelte. 
Er schaute ihn über seine Schussbrille hinweg an. 

„Ist was Kyle? Du siehst mich an, als hätte ich was 
ausgefressen?“ 

„Ähhhh, nein... sorry, war wohl gerade woanders.“ 

„30, So... woanders? Oder soll ich besser fragen... in 
welcher Pussy?“ 

Dorian zwinkerte Kyle zu. 

„Ey... jetzt mach mal halblang mein Freund.“ 

Kyle tippte auf seinen Ehering, den er auch nach seiner 
Trennung von seiner Frau trug. 

„schon mal was von Treue gehört? Ich bin immer noch 
verheiratet. Du kannst mich nicht mit dir vergleichen... 
Sexprotz.“ 

„Da hast du ausnahmsweise mal recht... ich bin wirklich 
nicht wie Du, aber ich weis schon was Treue ist... nur bin ich 
solo und kann machen was und mit wem ich es will. Nur 
zurzeit ist mir einfach nicht danach... deshalb kannst du das 
mit dem Sexprotz knicken.“ 

Hörte Kyle da einen traurigen Unterton in seiner Stimme? 
Er dachte immer Dorian sei zufrieden mit seiner 


Unabhängigkeit. 

„Klar... rege dich ab, sollte ja kein Vorwurf sein. Sicher 
kannst Du machen, was Du willst. Ich wünsche Dir jedenfalls, 
dass Du bald die Richtige für dich findest, an Auswahl 
mangelt es ja nicht. Obwohl, ich muss schon sagen... glaube 
du bist ganz schön wählerisch.“ 

„Wenn du wüsstest...“ dachte Dorian. 

Seltsam, der Typ sah so verdammt gut aus... hätte locker 
das neue Armanimodell werden können und er war sich 
seiner Wirkung überhaupt nicht bewusst, oder tat er nur so? 
Die Kellnerinnen im "Spencers hätten sich vor seine Füße 
geschmissen, nur um einmal ein Bier mit ihm trinken zu 
dürfen, geschweige denn mehr. Seine Kolleginnen auf dem 
Revier wurden schon rattig, wenn er nur den Raum betrat. 
Schnell wurde der Rock etwas höher gezogen und ein Knopf 
an der Bluse mehr geöffnet. Wenn Dorian dann noch sein 
Zahnpastalächeln auflegte, war es um die Damenwelt auf 
dem Revier geschehen. Sie benahmen sich in seiner Nähe 
wie läufige Hündinnen. 

„Kyle... du wärst garantiert der Erste, dem ich es erzählen 
würde, aber ich glaube an das Schicksal, alles passiert zur 
seiner Zeit, und wenn nicht ist es auch gut, ich habe zwei 
gesunde Hände.“ 

Lag da ein Hauch von Eifersucht in der Luft? Ihm ging das 
Sexualleben seines Partners überhaupt nichts an. 

Beziehungen am Arbeitsplatz waren eh ein schwieriges 
Thema. Doch Kyle war nicht der Einzige, dem auffiel, das der 
Neue zurzeit nichts von Frauen wissen wollte. 

Die Cops der Abteilung schlossen schon Wetten ab, ob 
Dorian vielleicht auf Männer stand. Sie wussten ja nicht, 
dass für einen Vampir andere Regeln galten. Eine Beziehung 
zu einer menschlichen Frau, war unmöglich für ihn 
geworden. 

Dorian nahm seine Motorradlederjacke und seinem Helm 
vom Haken. 


Er musste sich beeilen, die Sonne ging bald auf und die 
würde auch das schwere Leder nicht abhalten, seine 
Knochen zu verkokeln. 


Chapter 2 


Tess spülte die letzten Gläser ab und wischte über die 
dreckigen Holztische. Der Boden unter ihr klebte vor Bier 
und die kleinen Splitter der Krüge knirschten unter ihren 
Absätzen. Die Nacht hatte es in sich gehabt. Einmal mehr 
hatte es Prügel gegeben, weil sich keiner sicher war, wer die 
Zeche zahlte. Diese Schlägereien nahmen in letzter Zeit 
rasant zu, ein falsches Wort und die Männer gingen in die 
Luft und sie hatte alle Hände voll zu tun diese Chaoten zu 
Räson zu bringen. Vor einigen Tagen war sogar einer über 
die Theke in die Flaschen geflogen und in diesen Momenten 
fehlte ihr Vater ungemein. Die Jungs testeten aus, wie weit 
sie bei ihr gehen konnten... Wann sie ihre Nerven verlieren 
würde, doch da hatten sie die Rechnung ohne Tess gemacht. 
Packte ihr jemand unaufgefordert an den Hintern oder an 
die Titten lag er kurz darauf mit ausgekulten Arm auf den 
Brettern. An die obszönen Gesten und Sprüche hatte sie sich 
längst gewöhnt und sie konnte gut und lässig kontern. Das 
es nicht leicht sein würde in einer Männerdomaäine ihre Frau 
zu stehen war ihr von Anfang an klar gewesen. 

Bettsie kam gerade aus der Küche und wischte sich ihre 
Hände an ihrem mit bunten Blumen bedruckten Kittel ab. 
Sie war alt geworden und die gute Seele des "Highlands “. 
Über die Jahre war sie wie eine Mutter für Tess geworden, 
immer für sie da, wenn sie sie brauchte. Sie half ihnen nach 
Beths Tod und machte Tess immer wieder Mut. Die gebürtige 
Engländerin lebte schon lange in der Stadt und arbeitete 
schon in der Kneipe als noch Carl noch sein Unwesen trieb. 
Ihr Mann war Vaters bester Freund und Saufkumpan, doch 


ein schweres Schiffsunglück brachte ihn nicht mehr nach 
Hause. Er und seine Crew wurden einfach vom tosenden 
Meer verschluckt. Eine tagelange Suchaktion hatte nichts 
gebracht außer ein paar gefundenen Wrackstücken. Jack 
und Herold hatten sich an der tagelangen Suche beteiligt, 
doch nie gab es konkrete Hinweise darauf, was wirklich an 
Bord geschah. 

Jetzt mit mittle sechzig, war das viele Stehen hinter der 
Theke zuviel für Bettsie und half nur noch kurzfristig in der 
Küche aus ‚wenn sich zufällig ein paar Kerle blicken ließen, 
die wild auf ihre Fish and Chips waren. Sie gähnte und 
lächelte Tess an. 

„Ich glaube, Jack wäre sehr stolz auf Dich mein Kind, du 
kämpfst bis zum Schluss um diesen Laden aber du musst Dir 
das nicht antun. Denk an seine Worte... er würde es 
verstehen. Gib deine Zukunft nicht auf.“ Tess nahm sie in die 
Arme und küsste sie auf die Stirn. 

„Wir müssen an das Gute glauben, dann schaffen wir das 
schon. Ich gebe nicht so schnell auf.“ 

Tess rollte ein neues Bierfass unter die Zapfanlage und 
brachte den Schlauch an. 

„Hör mal Schatz, “ unterbrach Bettsie ihre Arbeit, als sie 
unter dem Tresen hervor kroch, “du solltest dich mal wieder 
verabreden, gehe Tanzen... gehe raus, amüsiere dich. Wie 
wärs mit dem netten Blumenkavalier?“ 

Sie deutete auf den hübschen Straus Veilchen auf dem 
Tresen. 

„Collin?“ 

Tess verdrehte die Augen und rollte Bettsie das leere Fass 
zu. Collin belieferte seit einigen Monaten das "Highlands 
mit Whisky und Scotch, nachdem der vorherige Lieferant sie 
mächtig mit überteuerten Preisen über den Tisch gezogen 
hatte. Er kam fast täglich vorbei und gab die Hoffnung nicht 
auf, dass sie doch eines Tages mit Ihm Essen gehen würde. 
Sie behandelte ihn immer nett, aber machte ihm keine 
Avancen auf mehr. Das hatten schon ganz andere vor ihm 


versucht. Unter den Jungs war es schon ein Wettbewerb 
entbrannt, wer es schaffen würde, sie endlich aufs Kreuz zu 
legen. Mit seinen kurz geschorenen Haaren und seinem viel 
zu engen Muscleshirt auf seiner braunen Haut, war Collin 
eher für die Frauen ein Muss, die auf die Sorte “Heißer 
Bauarbeiter” standen. So schlug er sich die Zeit nachts in 
der Kneipe tot, nur um in ihrer Nähe zu sein. Sie hatte 
schnell den Bogen raus, wie sie mit ihm umgehen musste 
und degradierte ihn zu ihrem Laufburschen, was ihm 
sichtlich gefiel. Jedes Mal, wenn sie ihn bat, etwas für sie zu 
erledigen, funkelten seine Augen und legte sich gleich ins 
Zeug. „Armer Wurm!“ dachte sie, aber was soll's??? Was 
sollte sie denn machen? Mitleid haben mit einem Mann, der 
ihr nach kroch wie ein verliebter Gockel? Nein, in ihren 
Augen waren Männer nur nutzlose Wesen bei denen der 
liebe Gott sich mit der Gehirnverteilung mächtig vertan 
hatte. Collin war ihr so was von egal. 

„Hmm, aber nicht in nächster Zeit und auch nicht mit 
Collin, ich habe momentan wirklich andere Dinge im Kopf. 
Bitte misch dich nicht in meine privaten Angelegenheiten 
ein.“ 

Trotzig sammelte sie die Bierdeckel ein und übersah fast, 
wie ihren Ersatzmann sie erschrocken anschaute, als sie die 
Deckel mit Wucht in den Halteständer drückte. 

„Es tut mir leid aber bitte verstehe doch, ich kann nicht, 
eines Tages wirst du verstehen warum, nur nicht jetzt. Lass 
die Zeit vergehen, mir geht es gut... wir sind doch auch 
allein ein tolles Team, oder?“ 

„Sicher, mein Kind< 

Bettsie tat es weh, zu sehen wie Tess immer 
verschlossener wurde und sich ihre eigene einsame Welt 
aufbaute. Sie war immer so lebensfroh, hatte viele Freunde. 
Sie erkannte das Mädchen, das für sie wie eine eigene 
Tochter war, nicht mehr wieder. Wie konnte es nur dazu 
kommen? Für sie gab es dafür nur eine plausible Antwort, 
Stewart Mannaghan! Er musste etwas damit zu tun haben. 


Er war Tess große Liebe und seit ihrer Trennung vor einem 
knappen Jahr, war sie nicht mehr die Alte. Es geschahen 
Dinge, die sie nicht einordnen konnte... so wie etwa ihr 
langer Krankenhausaufenthalt vor einiger Zeit. Etwas lief 
falsch und Tess würde ihr niemals die Antworten auf ihre 
Fragen geben. 

„Bettsie, geh nach Hause, ich sehe doch das du die Augen 
kaum noch aufhalten kannst. Ich komme klar, ich beseitige 
hier noch das Chaos und geh dann nach oben. Es war eine 
wilde Nacht!“ 

„Ja, das sollte ich wirklich tun.“ 

Sie schaute auf die Uhr über dem Kamin. 7 Uhr morgens... 
die Sonne kitzelte das Wasser im Hafenbecken. 

„Melde Dich bei mir, wenn es eng wird...“ 

„Dein Wort in Gottes Ohr.“ 

Tess ließ sich müde auf einen Barhocker nieder. 

„Und jetzt ab mit Dir durch die Tür, ich schließe hinter dir 
zu.“ 

Sie nahm den Schlüssel aus ihrer Tasche und verriegelte 
hinter Bettsie das dicke Vorhängeschloss, als sie den 
schwarzen Van mit den verspiegelten Scheiben vor dem 
kleinen Supermarkt gegenüber sah. 

„Nanu“ dachte sie, "ich wusste gar nicht das Mr.Ferrow 
Besuch hatte. Darauf legte er nämlich nicht so viel wert." 


Tess nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe zur 
ihrer Wohnung hinauflief. Sie freute sich auf das, was hinter 
der Tür auf sie wartete. 

„Laika... Laika, lass mich doch erst mal rein.“ 

Die alte Labradordame sprang an ihr hoch und leckte ihr 
quer durch das Gesicht. Sie war ihr ein und alles. Jack hatte 
sie ihr als Welpe geschenkt als sie vor Heimweh richtig 
krank wurde. Seitdem waren sie unzertrennlich. Nur bei ihr 
konnte sie etwas von ihren Gefühlen freigeben, denn Laika 
stellte keine Fragen. In ihrem Hundeleben reichten ein 


dicker Knochen und ihre Lieblingseiche hinter dem Haus. 
„Na, meine Süße hast du gut geschlafen?“ 

Laika legte sich auf den Rücken, streckte alle vier Pfoten 
von sich und gähnte herzhaft. 

„Ich spüre meine Beine kaum noch.“ klagte Tess und riss 
am Reisverschluss ihrer Stiefel. Geschafft von der Nacht 
streckte sie sich in ihrem abgewetzten Lieblingssessel aus. 
Aufmunternd stupste Laika sie an. 

„Ach du, ich dumme Gans habe mal wieder richtig Mist 
gebaut. Ich muss endlich lernen, wann ich lieber den Mund 
halten sollte anstatt jemand zu verletzten, der es nicht 
verdient hat.“ 

Laika legte den Kopf auf ihre Beine und schaute sie mit 
großen braunen Augen an. 

Tess hatte ein schlechtes Gewissen Bettsie gegenüber 
aber warum nur musste sie von Collin anfangen? Sie war 
noch lange nicht bereit dazu einen Mann in ihrer Nähe für 
längere Zeit ertragen zu können. Die letzten Tage waren in 
dieser Hinsicht schon mehr als seltsam. Musste sie sich 
früher mächtig ins Zeug legen einen Typen zu gefallen, so 
einfacher machten sie es ihr jetzt. Man konnte wirklich 
sagen, die Männer lagen ihr zu Füssen und sie genoss es mit 
sichtlicher Arroganz ohne jemals einen Schritt zu weit zu 
gehen. Nur selten geschah es, das ein Mann einen 
bleibenden Eindruck bei ihr hinterließ. War es daher 
Schicksal oder einfach nur ihre eigene Dummheit, dass sie 
gestern Abend fast auf der Motorhaube eines unglaublich 
teuren Mercedes lag? Sie erinnerte sich noch von jener 
Minute an, als der Unbekannte aus dem Wagen stieg und sie 
auf offener Straße zur Schnecke zu machen. Sie kam gerade 
von der Maniküre und war auf dem Weg nach Hause, als ein 
heftiger Platzregen einsetzte. 

„Hey Lady, haben Sie keine Augen im Kopf? Ich hätte Sie 
fast überfahren.“ 

„Entschuldigen Sie Sir, ich habe sie wirklich nicht kommen 
sehen.“ 


Der Fremde half ihr auf die Beine. Tess schwankte leicht. 

„Na ja... ist janoch mal gut gegangen. Halten sie ihre 
Augen besser auf.“ 

„Schon gut... habe schon verstanden.“ 

Für Tess war es mal wieder einer von diesen Tagen, an 
denen sie das Pech regelrecht verfolgte und das häufte sich 
in letzter Zeit immens. 

„Sie waren aber auch nicht gerade bei der Sache.“ 

Sie zeigte auf das Handy in seiner Hand. 

„Ich hasse solche Typen wie Sie... meinen sie wären das 
wichtigste was es auf der Welt gibt, dabei ist alles nur 
Fassade.“ 

Wütend entfernte Tess den Dreck von ihrer Jeans. 

‚Vollidiot.“ murmelte sie. 

„Das habe ich gehört und nur damit sie es wissen... ich bin 
wichtig und das werden auch sie eines Tages verstehen.“ 

Hinter seinem Wagen bildete sich eine Schlange 
aufgebrachter Autofahrer, die nicht gerade begeistert über 
ihre lautstarke Auseinandersetzung waren. 

„Hey du Penner, schiebe deine Protzkarre zur Seite 
ansonsten helfe ich nach.“ 

Der Fremde ging auf den alten Toyota zu und Tess war sich 
sicher, dass er den Mann gleich aus seinem Auto ziehen 
würde. Nach ein paar heftigen Worten kehrte jedoch Ruhe 
ein. 

„Ich mache ihnen einen Vorschlag... ich lade sie auf einen 
Drink ein und wir vergessen die Sache.“ 

‚Warum sollte ich? Ich kenne Sie doch gar nicht.“ 

Der Unbekannte lehnte sich über die Fahrertür. Zum 
ersten Mal nahm Tess wahr welche Ausnahmeerscheinung 
von einem Mann da eigentlich vor ihr stand. Er war äußerst 
attraktiv und verstand das auch geschickt einzusetzen. Es 
war immer dasselbe mit diesen Typen, dennoch ging etwas 
von ihm aus, dem sich Tess nicht entziehen konnte. 

„Also kommen Sie... ich parke mein Auto und wir gehen da 
rüber in die Bar. Ich beiße schon nicht.“ 


Er zwinkerte ihr zu. 
„Einverstanden...“ seufzte Tess. 


Tess bestellte sich einen alkoholfreien Cocktail während 
sich ihr unbekannter Begleiter seinen Drink gleich selbst 
mitgebracht hatte. Er nahm einen Schluck aus der kleinen 
silbernen Flasche. 

„so geht das nicht... wenn das hier jeder machen würde.“ 
empörte sich die Bedienung. 

„Ich bin nicht “jeder” Schätzchen und das hier drin ist 
Medizin.“ 

Er schaute die Frau mit seinen dunklen Augen 
durchdringend an. 

„Oh... wenn das so ist. Das wusste ich nicht.“ 

„Ich muss schon sagen, ihr Ego ist wohl wesentlich größer 
als ihr Schwanz...“ 

Tess musste sich zügeln, diesem Typen nicht ihre Meinung 
zu geigen. 

‚Wie mein was? Urteilen sie nicht über Dinge, die sie nicht 
kennen." 

Der Fremde grinste sie an. „Oder soll ich sie von der 
Wahrheit überzeugen? Glauben sie mir, ich kann ich ihnen 
Dinge zeigen, an die sie bisher nicht geglaubt haben.“ 

Er schaute ihr dabei tief in die Augen und Tess fühlte sich 
seltsam angetan von Seiten Worten. Es war merkwürdig, das 
es immer diese undurchsichtigen Typen waren, die sie in den 
Bann zogen. Sie würde irgendwann noch mal eine fabelhafte 
Knackibraut abgeben. 

„Das reicht... ich gehe. Das war von Anfang an eine 
dumme Idee mich auf sie einzulassen.“ 

Tess nahm ihre Jacke. 

„Nun bleiben Sie doch. Versteht Sie denn kein Spaß?“ 

Der Fremde hatte Glück das die Kellnerin in diesem 
Moment den Drink brachte. 

„Fangen wir noch mal von vorne an. Mein Name ist Luis 
Brenton.“ 


Er reichte ihr die Hand. Sie war sehr gepflegt und kalt wie 
ein Eiszapfen. Sie erschauderte als sie ihre Hand in seine 
legte. 

„less O’Connel“ stotterte sie und hoffte Luis würde so 
schnell keine Anzeichen machen diese Verbindung zu 
zerstören. Er war wunderschön. Er sah nicht aus wie der 
typische Geschäftsmann, sondern wie eine aus Stein 
gemeißelte Statue mit langen dunklen Haaren, die er edel 
zu einem Zopf trug. Er war so ganz anders als die Männer, 
auf die sie normalerweise stand. 

„sie sind Engländerin?“ 

„so in etwa... ich komme aus Schottland. Hört man das 
noch so genau?“ 

Luis küsste ihre Finger. 

„Es lässt sich nicht verleugnen.“ 

„sie legen aber ein ganz schönes Tempo vor. Ist das ihre 
Masche... erst ihr Opfer fast über den Haufen zu fahren und 
dann zu verführen?" 

Trotz der Kälte, die von ihm ausging war es Tess als ob sie 
in glühenden Kohlen stand. 

„Nein... wenn ich etwas will, nehme ich es mir... sofort.“ 

„Dann habe ich ja Glück...“ 

Ihr Hals war trocken und auch der Drink konnte ihr keine 
Milderung verschaffen. 

Luis ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. 

„Enttäuscht?“ 

Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber es war so und er 
spürte ihre Unsicherheit. Schnell wechselte sie das Thema. 

„Was treibt sie nach New York?“ 

„Erfolg, Frauen, sind es nicht immer die gleichen Dinge, 
die man von dieser Stadt erwartet?“ 

„Ich weis es nicht... hier ist mein zuhause. Ich kenne es 
nicht anders als um die Dinge zu kämpfen, die man will. Es 
ist nicht einfach.“ 

Sie hatte damit Luis Interesse geweckt. 

„Möchten Sie das nicht auf Dauer ändern?“ 


„Wieso? Könnten Sie das?“ 

„Nicht hier auf der Stelle.“ 

Er zog eine Visitenkarte aus seiner Westentasche und 
notierte eine Handynummer auf der Rückseite. 

„Das ist meine Privatnummer... falls sie doch noch 
vorhaben mich zu verklagen, aber treiben sie keinen Unfug 
damit. Im ernst... rufen Sie mich jederzeit an, falls sie etwas 
in ihrem Leben ändern wollen.“ 

L. Brenton. In und Export Consulting. General 
Management. 

Tess nahm die Karte entgegen. Sie hatte den Eindruck, als 
wäre sie nur für sie gedacht. Sie war aus edlem Papier und 
hatte einen ungewöhnlichen Druck. Es war keine Tinte 
sondern Blut... sein Blut, doch das wusste Tess zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht. 

‚Wunderschön...“ staunte sie und strich mit dem 
Zeigefinger über die kunstvoll geschwungene Schrift. 

„Ich würde mich freuen, wenn sie sich melden würden. Sie 
sind zu hübsch und zu klug um in dieser Gegend zu 
versauern.” 

Erneut suchte er den Kontakt zu ihr und streichelte ihren 
Nacken. 

„Das werden sie doch, oder?“ 

Tess nickte. 

Sie konnte den Blick nicht von dieser Karte wenden. Als 
wäre sie der Eintritt in eine geheimnisvolle unbekannte 
Welt. Luis hatte etwas, wonach sie sich sehnte. Das erste Mal 
überkam sie das Gefühl, das sich in ihr eine Person verbarg, 
die nur darauf wartete von diesem Mann befreit zu werden. 

„Dann werden sich unsere Wege hier vorerst trennen. Ich 
habe noch einen wichtigen Termin und den darf ich nicht 
verpassen.“ 

„Hoffentlich nicht mit einer Frau.“ wünschte sich Tess. Als 
hätte Luis ihre Gedanken erraten, lächelte er und küsste sie 
auf die Stirn. Es war wie ein Dejavu. Sie hatte plötzlich das 
Gefühl als hätte sie diesen Kuss schon einmal gespürt. 


Tess suchte Luis Visitenkarte in der Hosentasche ihrer 
dreckigen Jeans vom Vortag. Sollte sie ihn wirklich anrufen? 
War er der Weg aus ihrem trostlosen Leben? 

„Nein... ich werde es auch allein schaffen. Er ist ein 
Aufschneider und ich möchte mich nicht in seiner 
Trophäensammlung einreihen. Egal, er ist ein Mann und 
damit unwichtig.” 

Sie zerriss die Karte und warf sie in den Müllkorb. 

„Sollst du das finden, wonach du suchst Luis Brenton. 
Aber nicht bei mir.“ 

„Und was ist mit dir Hund? Wonach suchst du?“ 

Laika sprang freudig im Kreis. 

„Na gut, gehen wir noch etwas raus. Kann sowieso nicht 
schlafen.“ 


Laika lief schwanzwedelnd vor ihr her und nahm jeden 
Baum in beschlag, der sich ihr bot. Sie kannte den üblichen 
Weg und lief die Straße zum Kai hinunter. Der schwarze Van 
stand immer noch verdächtig an der gleichen Stelle, aber 
niemand war zu sehen. Vielleicht würde sie den alten Mann 
nachher darauf ansprechen, wenn sie ihre Brötchen holen 
würde. 

„Hallo Tess. Auch eine Zeitung, kommt grad frisch aus der 
Presse?“ 

„Du bist aber heute früh unterwegs.“ 

Sie nahm ein Exemplar aus dem Korb des Fahrrads und 
drückte dem Zeitungsjungen einen Dollar in die Hand. 

„Ja, es hat einen netten Einlauf vom Chef gegeben, habe 
in den letzten Tagen ein paar Mal verschlafen, aber ich 
brauch den Job und in der Fischhalle bezahlen sie nur das 
Minimum. Dad muss endlich aufhören zu saufen...“ 

„Das ist wohl leichter gesagt als getan, oder? Schlägt er 
dich und deine Mom noch immer? Ben, du weist es gibt 
Hilfe, du musst zur Schule, sie ist deine Fahrkarte hier raus.“ 

„Na klar... und ich werde Präsident.“ 

Kevin verdrehte genervt die Augen, 


„Bitte Tess, verpetze mich nicht an die Behörden, ich 
schaffe schon irgendwie die Kurve und jetzt muss ich weiter, 
wir sehen uns, ja?“ 

„Du weist, wenn dir etwas fehlt, dann meldest Du dich bei 
mir, verstanden?“ 

Sie drückte dem Jungen noch einen Dollar in die Hand. Er 
schwang sich auf sein altes Mountainbike und winkte als er 
um die nächste Ecke verschwand. So hart wie ihre 
Einstellung zum Leben war gab es noch Dinge, die ihr ans 
Herz gingen, dazu gehörte wenn Kinder oder alte Menschen 
ungerecht behandelt wurden. Benny z.b. arbeitete hart, 
während sein Vater besoffen in der Ecke lag. Am liebsten 
hätte sie dem Kerl persönlich den Kopf abgerissen. Sie 
schlug mit der Zeitung wütend gegen die 
herunterhängenden Äste des Ahornbaumes, und die letzten 
Blätter fielen darauf hin zu Boden. Ihr war bewusst, das nur 
die wenigsten, die im diesem Viertel aufwuchsen hier raus 
kamen. Die meisten Jungs landeten beruflich im 
Verladehafen und die Frauen blieben zuhause. So wollte sie 
nicht enden. Sie hatte gute Alternativen und ein Mann 
passte in ihre Lebensplanung erst recht nicht hinein. 

Laika bellte sie aus ihren Gedanken, als sie eine Katze 
hinterher jagte. Doch diese war schnell über die nächste 
Mauer verschwunden und die alte Hundedame schaute 
verwundert über die Steine hinweg. Tröstlich kraulte Tess 
den Hund hinter den Ohren. 

„lja, mein Mädchen, deine Jagdzeiten sind wohl langsam 
vorbei. Komm, gehen wir zum Wasser runter.“ 

Oft wünschte sie sich einfach auf eins der eleganten 
Schiffe zu steigen und New York zu verlassen, alles hinter 
sich zu lassen. Diese Stadt war in den letzten Monaten ein 
Moloch aus Gewalt und Verbrechen geworden. Menschen 
verschwanden einfach von der Bildfläche und tauchten 
entweder tot oder gar nicht mehr auf. Die Geschichte mit 
dem wildernden Wolf konnte sie nicht so recht glauben, das 
war einfach zu absurd. Ein seltsamer grauer Nebel lag über 


der Stadt und hinderte die Sonne daran, den Tag zum Tag 
werden zu lassen. 


Dorian bewohnte eine exklusive Wohnung an der Westside 
nähe des Central Parks. Normalerweise konnte sich ein Cop 
diese Gegend nur schwer leisten, außer er ließ sich 
gelegentlich von der Mafia Bestechen, was bei der 
Bezahlung nur zu verständlich war. Er wusste es aus 
Erfahrung, denn oft konnten Kollegen nicht widerstehen und 
nahmen das eine oder andere Schweigegeld an. 

Geld war für ihn kein Problem, sein Lebensstil hatte er 
verschiedenen Erbschaften zu verdanken. Für sein Umfeld 
hatte er jedoch ein glückliches Händchen an der Börse. Es 
hätte ihm keiner geglaubt, wenn er gebeichtet hätte, das er 
war ein Freund der Familie Kennedy war, mit den 
Rockefellers zum Angeln ging, das hätte ihn eher in eine 
staatliche Einrichtung für Irre gebracht. 

„Guten Morgen James, irgendwelche Nachrichten für 
mich?< 

„Nein Sir, alles beim Alten!< 

Der Pförtner in der Lobby des Hauses war eine lebendige 
Alarmanlage, an Ihm kam keiner ohne Anmeldung vorbei 
und die Mieter konnten sich auf Ihn vertrauensvoll 
verlassen. 

Dorian nahm sich die aktuelle Tageszeitung vom Stapel. 
Auf dem Titelblatt war eine tote junge Frau zu erkennen, 
noch mit der Spritze im Arm. " New York wird von 
unbekannter Droge überschwemmt, schon 320 Tote 
in einer Woche!" 

Die Presse hatte ein gefundenes Fressen und es machte 
die Ermittlungen nicht gerade einfacher dieser neuen Droge 
auf die Spur zu kommen. Obwohl er sich sicher war, das 
Lascars Gefährten das Zeug vertickten. Was hatte dieses 
Schwein vor? Experimente??? War er dabei seine Armee 


aufzubauen? Versprach er den Verzweifelten das Ende ihrer 
Qualen? 

„Ist schon eine üble Sache“ meinte James, “die Opfer 
werden immer jünger, sie geben vieles für ihre Sucht auf.“ 

„Das stimmt.“ Dorian steckte die Zeitung in die 
Innentasche seiner Jacke und ging zum Fahrstuhl. „aber sind 
wir nicht alle nach etwas süchtig?“ Er drückte den 23. Knopf 
und fuhr hinauf zum Penthouse, als der Fahrstuhl im elften 
Stock plötzlich zum stehen kam. Als die Tür sich langsam 
aufschob trat eine aufgedonnerte Blondine an Dorians Seite. 
Ihr Outfit lies darauf schließen, das sie in einem der 
ansässigen Büros arbeitete. Ihre hübsche Figur hatte sie in 
einen viel zu kurzen Bleistiftrock gesteckt und ihre Bluse 
spannte etwas zu sehr über ihre Silikonoberweite. So wie sie 
aussah war sie sicherlich auf eine Gehaltserhöhung aus. Sie 
hatte die Haare elegant zu einem Knoten aufgesteckt und 
gab den Blick frei auf ihren makellosen Hals. Dorian konnte 
den Blick von ihrer ausgeprägten Vene nicht ablassen. Nur 
zu gerne hätte er hier und jetzt... Er bräuchte nur den 
Notknopf drücken. Nimm sie dir, nimm sie dir, reiß ihr den 
Rock hoch und Stoß zu. Seine Fänge verlängerten sich auf 
das doppelte und er drehte den Kopf von ihr weg. Er konnte 
das wachsen seiner Eckzähne nicht steuern, es war ein 
natürlicher Reflex seiner Art. Er tauchte immer dann auf, 
wenn er in Situationen kam, die in ihm das Verlangen nach 
Blut auslösten. So schnell sie wuchsen, bildeten sie sich 
auch wieder zurück, wenn er sich entspannte. Sein Gesicht 
verzerrte sich dabei zu einer abartigen Fratze. Er zog den 
Kragen seiner Lederjacke höher. 

„Entschuldigung Sir, hätten sie etwas dagegen noch mal 
nach unten zu fahren, denn ich habe einen echt wichtigen 
Termin.“ 

Die Blondine schaute Dorian von der Seite an, in ihren 
Highheels war sie fast genauso groß wie er. Nervös suchte 
sie nach den Autoschlüsseln in ihrer Handtasche. 


„Na toll, ich stehe hier zusammen mit einem 
Wahnsinnstypen und kann mich gleich mit meinem 
Scheidungsanwalt herumärgern." 

Sie suchte aus Gewohnheit seine Hände nach einem Ring 
ab, doch da war nichts, anscheinend war er Single und ein 
heißer noch dazu. Er roch so animalisch gut, am liebsten 
hätte sie sich in seine Arme geschmissen. Er strahlte puren 
Sex aus aber er war ziemlich schüchtern, denn warum 
drehte er sonst sein Gesicht von ihr ab? 

Dorian nahm den Geruch sofort auf, sie war geil und 
feucht, sie wollte ihn. Diese Reaktion war für ihn nichts 
Neues. 

„Nein nein, machen sie nur, ich habe Zeit.“ 

‚Vielen Dank, übrigens ich heiße Jeany.“ 

Sie hielt ihm ihre manikürte Hand hin, doch Dorian hatte 
Angst in der Enge seine Kontrolle zu verlieren und rückte 
weiter in die Ecke. Die Stockwerke nach unten kamen ihm 
vor wie eine Ewigkeit...9,8,7. 

„Kein Problem Jeany..." 

Sie hatte Glück, das heute nicht ihr Tag zum sterben war 
und Dorian war froh als die Lobbyklingel die Tür endlich 
öffnete. Schweiß stand auf seiner Stirn und er Zitterte. Das 
war wirklich Knapp. 

Auch er war ein Junkie, ein Blutjunkie. Er brauchte das 
Blut zum Überleben, wie die Opfer von Crystal, Ace und 
anderen neu entwickelten Drogen. Für ihn war es schwierig 
geworden an seinen "Stoff" zu kommen, schließlich gab es 
keine Blutdealer in der Stadt. Für kurze Zeit konnte er sich 
mit Tierblut über Wasser halten, doch dieses stillte nur auf 
Zeit seinen Durst und verminderte seine ausgeprägten 
Sinne. Sein Geruchssinn war sehr sensibel und seine Ohren 
konnten Töne wahrnehmen die unter der Frequenz der 
menschlichen Wahrnehmung lagen. Das kam seinen Job 
natürlich sehr zugute, niemand konnte sich vor Ihm 
verstecken... hörte schon von weiten vertrauliche Gespräche 
mit, da war es nur eine Frage der Zeit bis die Handschellen 


klickten. Es gab nur noch wenige seiner Art, die 
meisten lebten anonym im Untergrund oder siedelten in 
kleine Kolonien außerhalb Pennsylvanias um, die von Lascar 
strengstens überwacht wurden. 

Er hörte von einem Vampir namens Nicolas, der im 
städtischen Zoo für die Beseitigung des verendeten Tiers 
zuständig war. Er ließ diese dann ausbluten und versorgte 
Dorian gegen Bezahlung mit Blut und Informationen. Doch 
alle vier Tage überkam ihn die Gier nach etwas 
Menschlichen. Wartete es zu lange, wurde sein Körper von 
kaum aushaltbaren Krämpfen geschüttelt, Visionen von 
unsagbaren Grausamkeiten quälten ihn. Dann ging er auf 
die Jagd. Seine Opfer waren anonym, Obdachlose... Penner, 
die niemand vermissen würde. Ob sie krank waren, spielte 
keine Rolle für ihn, denn er war immun gegen menschliche 
Viren. In der heutigen Zeit war das ein großer Vorteil, denn 
sonst wäre er sicherlich verhungert. Er versuchte es ihnen so 
schmerzlos wie möglich zu machen. Aus der Überraschung 
heraus, brach er ihnen das Genick und bohrte seine Fänge in 
die Halsvene. In dem Moment dachte er nicht an das 
Schicksal des Menschen, sondern nur an das warme Blut, 
das seine Kehle hinab lief und ihm seine Kraft zurückgab. 
Danach ließ er die Leiche vernichtend in Flammen aufgehen. 


Die Penthousetür öffnete sich nach der Eingabe des 
Sicherungscodes. Als er aus Detroit kam und hier seine neue 
Bleibe fand musste er einige kostenintensive Umbauten 
vornehmen. Er zweifelte zwar nicht am James und seinem 
Gespür ungebetene Gäste zu ihm vordringen zu lassen aber 
seine Lebensumstände erforderten für ihn wichtige 
Veränderungen. Der Eingang war durch eine zweite Stahltür 
geschützt und die Fenster aus kugelsicherem Glas mit extra 
verdunkelten Rollos, die die Sonnenstrahlen abhielten. Nicht 
nur das Tageslicht war sein Problem, sondern mutierte 
Vampire, die nach seinem Blut lechzten. Sie waren in ihrer 
Wandlung stecken geblieben und trieben ihr Unwesen in 


den Kanälen der Stadt. Sein Blut wäre zwar stark genug, sie 
von ihren Qualen zu erlösen, doch wenn er ihnen in die 
Hände fallen würde, würden sie ihn bis auf den letzten 
Tropfen aussaugen. 

Müde ließ er sich auf das elegante Ledersofa fallen, 
während die Automatik der Rollos den Tag ankündigte und 
den Raum durch das schwarze dichte Aluminium 
abdunkelte. Die Klimaanlage summte monoton, als sie das 
Zimmer in einen Gefrierschrank verwandelte. Seine Augen 
reagierten empfindlich auf Helligkeit, daher hatte er die 
aggressiven Neonröhren gegen geschmackvolle 
Kronleuchter ausgewechselt. Er bevorzugte die kühle 
Atmosphäre seiner Wohnung, viele Möbel gab es nicht und 
die, die er hatte waren in schlichtem edlem Design gehalten. 
Viel Chrom, Glas und schwarz-weiße Deko dominierten in 
der Einrichtung. Sie spiegelten seine Einstellung wieder, 
entweder-oder, es gab nichts dazwischen, keine 
Kompromisse. Sein wertvollstes Stück stand allerdings auf 
einer Anhöhe von zwei weißen Stufen, ein schwarzer 
Steinway Flügel. Doch schon lange fehlte ihm das 
Verlangen, seine Finger über die Tasten schweben zu lassen. 
Auf dem Notenständer lag ein kleines Lederbuch, in dem 
sich sein unvollendetes Werk befand. Er hatte es für seine 
Mutter geschrieben doch die durchgestrichenen Passagen 
und Änderungen spiegelten das Chaos in seinem Kopf 
wieder. 

In diesen Momenten überkamen ihn Anflüge von 
Einsamkeit. Er hasste das was er war, er war es leid mit 
seinem Geheimnis zu leben, sich nicht binden zu können, 
hasste diese immer wiederkehrende Stille in seinem Leben. 
Er wünschte sich eine Partnerin, mit der er die Ewigkeit 
verbringen könnte, aber er würde nie einer Frau seinen 
Fluch der Unsterblichkeit und Blutgier auferlegen in dem er 
sie verwandelte. 

Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch aufrichtige 
Gefühle für eine Frau aufbringen konnte. Er hätte jede 


haben können denn seine animalische geheimnisvolle 
Ausstrahlung machte jede Frau zu wachs in seinen Händen. 
Doch jeder Anflug von Sympathie war dem Fluch der 
Unsterblichkeit unterlegen. Er war der immer 
gutaussehende Jüngling, während seine Eroberungen in 
Würde altern durften. Es war besser auf Abstand zu gehen 
und Fragen zu entgehen, die er nicht beantworten konnte 
und vor allem nicht durfte. 

Ob Vampir oder nicht, er war ein Mann und sein Schwanz 
erinnerte ihn mit aller Größe und härte, das auch er Triebe 
und Bedürfnisse hatte. In diesen Nächten suchte er den 
schnellen Sex gegen ein paar Dollar, kalt und anonym. Keine 
Fragen, nur eine feuchte Pussy, die er durchnageln und 
seinen Frust hineinstoßen konnte. Doch nie nahm er eine 
von diesen Frauen mit zu sich, das war ihm zu privat, nicht 
in seinem Reich!! Dann besuchte er das" Lipstick", eine der 
wenigen seriösen Adressen der Stadt. Für ein paar Scheine 
mehr, erfüllten die Girls diskret auch die ausgefallensten 
Vorlieben. So konnte er das eine mit dem anderen 
verbinden. Er hatte geilen Sex während er sich an der 
Halsvene der Nutte bediente. So brauchten keine 
Unschuldigen sterben und das ging nur wenn er Kontrolle 
über seinen Blutrausch hatte und noch genügend Zeit war 
in die Bar zu kommen, leider war das nicht immer der Fall. 

Sex gegen Bezahlung. Wie konnte es nur soweit kommen? 
In seinem sterblichen Leben wollte er immer nur eine Frau, 
sie mit seinem Können verwöhnen, nur für sie da sein. 

„Du egoistisches Schwein< fauchte Dorian sich selber zu 
während er zum Kühlschrank ging und sich eine Flasche 
Ziegenblut herausnahm. Boah, ekelhaft! Aber besser als die 
üblichen Ratten! 

Er wollte nur noch unter die Dusche, mit dem Wunsch das 
warme Wasser könne sein Schicksal einfach wegspülen. 

Die CD von Kings of Leon sprang an. Die raue Stimme des 
Sängers ertönte aus den Lautsprechern und sie hatte die 
Sehnsucht und Verzweiflung, die er verspürte. Nichtsahnend 


das zum gleichen Zeitpunkt am anderen Ende der Stadt, der 
gleiche Song ertönte verschwand Dorian ins Bad. 


Chapter 3 


Als Tess nach Hause kam, war es bereits hell. Die 
Fischkutter liefen in den Hafen ein, und die Händler 
warteten schon auf ihre frische Ware, die sie täglich an die 
teuersten Restaurants der Stadt verkauften, denn die 
angesiedelte High Society war nur das beste gewöhnt. 
Typische New Yorker Snobs, die meisten verpulverten nur 
Daddys Kohle ohne jemals nur einen ertragreichen 
Handschlag gemacht zu haben. 

Während draußen das Leben sein Lauf nahm, versuchte 
sie etwas zur Ruhe zukommen. Die Hektik, die am Tag in der 
Stadt herrschte, raubte ihr die Kraft, die sie für die Nacht 
benötigte. Ihr Körper hatte sich an die Umstellung gewöhnt, 
dennoch fühlte sich aufgekratzt und unruhig. An Schlaf war 
jetzt nicht zu denken. Das Resultat war, sich von einer Seite 
auf die andere zu wälzen, wenn sie jetzt zu Bett ginge. 

Vielleicht würde es helfen, sich ein wenig auszupowern. 
Sie hängte ihre dicke Daunenjacke an den Wandhaken und 
tauschte ihre Jeans und Rollkragenpulli gegen kurze Hose 
und T-Shirt ein. Als ob Laika wusste, was jetzt kam, hatte sie 
einen Boxhandschunh im Maul. 

„Kluges Mädchen, wenn Du mir jetzt noch zeigst wo Du 
den anderen versteckt hast?“ 

Tess fand ihn schließlich hinter dem Sofa, zusammen mit 
ihrem seit einiger Zeit verschwundenen zweiten Stiefel. Sie 
schnürte die Handschuhe fest und zwinkerte Laika zu, die 
sich gemütlich auf ihren Sessel niederließ. 

„Na, wer hat denn da seine Vorliebe für Leder entdeckt?“ 


Ungeschickt versuchte sie die Starttaste am CD Player zu 
drücken, was ihr jetzt mit den großen Pranken kaum gelang. 
Aus den Boxen dröhnte dann doch schließlich Kings of Leon. 
Sie fühlte, wie ihr das Adrenalin durch die Venen schoss und 
nahm den dicken Sandsack, auf den ihr Vater schon 
eindrosch ins Visier. 

Sie stellte sich in Position, hob ihre Arme und es folgte 
eine Reihe von Hieben und Tritten auf das weiche Leder 
immer wieder, hart, kräftig, voller Wucht. Der Sack schwang 
elegant hin und her. Tess schrie ihre angesammelte Wut 
heraus, keuchte, stöhnte. Sie schwitze am ganzen Körper. 
Sie versuchte ihr Gleichgewicht auf das linke Bein zu 
verlegen, während das rechte Knie hoch im Sand 
verschwand. Wie lange sie sich das antat, war ihr nicht 
bewusst, sie verfiel in einen Sog aus Aggressionen und 
Verzweiflung. Vor sich sah sie nicht mehr einen verbeulten 
Sack, auf dessen Oberfläche der Werbeslogan der Firma 
Winstonsport langsam von den Schlägen abblätterte, 
sondern sie sah ihn... ihren persönlichen Dämon, Stewart, 
der einzige Mann, dem sie ihr Herz schenkte, sie dachte an 
die ewige Liebe und sah in ihm den Vater ihrer Kinder, doch 
das Schicksal hatte anderes mit ihr vor. 

Warum ich... warum? Warum hast du mich auserwählt, 
warum hast Du mein Leben zerstört? Ich habe alles nur für 
Dich getan! Ich habe Dich geliebt... ich liebe Dich... immer 
noch, oh nein!!! 

Sie versuchte die Antworten aus ihm herauszuprügeln, 
doch sie bekam nur das Quietschen des Karabiners an der 
Decke zu hören. Nachdem sie sich fast 2 Stunden total 
verausgabt hatte, brach sie erschöpft zusammen. Ihre Lunge 
brannte, sie schnappte nach Luft. Ihre Knochen schmerzten 
und sie hatte das Gefühl, das ihre Hände nur noch an den 
Gelenken baumelten. 

Sie fühlte sich ausgebrannt, doch die Schmerzen in ihr 
waren ein Zeichen, das sie lebte und nicht nur existierte. 


Tess zog die Handschuhe aus und nahm das Handtuch 
neben sich auf, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht 
und zog sich an der Sessellehne hoch. Sie hatte nichts von 
ihrer Beweglichkeit verloren nachdem sie das Kickboxen 
einstellen musste, auch das Karatetraining bei Sensei 
Whong lag noch auf Eis, doch bald würde sie zurückkehren 
um sich den schwarzen Gürtel zu holen. Sie wartete nur 
noch auf das ok. ihres Arztes. Sie würde sich wehren können, 
kein Mann würde sie jemals mehr bedrohen. Sie wäre in der 
Lage gezielt ihren Gegner auszuschalten oder sogar zu 
töten, obwohl der Kodex dieses Verbot. Doch darauf konnte 
sie keine Rücksicht nehmen, sie musste ihr Leben schützen 
und bereit sein Stewart eines Tages ohne Angst gegenüber 
treten zu können. Sie wollte Antworten auf viele Fragen und 
er würde sie unter gewaltigen Schmerzen beantworten 
müssen. In ihren Träumen war sie eine mutige Amazone in 
New York, schön und unbesiegbar. Doch die Realität sah 
momentan anders aus, sie hatte einen langen Weg vor sich, 
bevor sie sich ihrem Dämon stellen konnte. Sie wollte nichts 
dem Zufall überlassen, keine Spuren hinterlassen, denn 
wegen Mordes im Knast zu landen war nicht das Ziel. Daher 
musste ein Plan her, genau durchdacht und in ihrem Kopf 
nahm er langsam Gestalt an. 

Die Müdigkeit kündigte sich weiter an, als Tess das 
Badewasser einließ. In der Luft hing ein zarter Duft von 
Lavendel und das Kerzenlicht tauchte das kleine Bad in eine 
beruhigende Atmosphäre. Sie zog sich aus und steckte ihre 
langen Haare zu einem Zopf hoch. Sie tauchte in das warme 
Wasser ein. 

„Herrlich... das tat gut! Wasser hatte schon immer eine 
gewisse erotische Anziehung auf sie ausgeübt. Es war 
reinigend, prickelnd auf der Haut. Es hüllte sie schützend 
ein. Mit dem Schwamm fuhr sie über ihren Körper, vom Hals 
abwärts über ihre Schultern, ihren kleinen festen Brüsten, 
hinunter zwischen ihren Schenkeln zu ihrem Lustzentrum. 
Ein wohliges Kribbeln durchfuhr ihren Körper, während sich 


die süßen Nippel ihrer Brust aufrichteten. Sie schloss die 
Augen und lies sich treiben. Immer wieder lies sie ihre 
Hände durch den weichen Schaum gleiten und fanden den 
Weg zu der einladenden Spalte zwischen ihren Beinen. Sie 
stöhnte unter der aufsteigenden Erregung auf. Schon lange 
war kein Mann mehr bis dorthin vorgedrungen und ihr 
Körper gehorchte nur ihr. Obwohl sie Stewart über alles 
liebte, seine nähe brauchte, konnte auch er ihr die 
gewünschte Erfüllung nur einmal geben. 

Sie schaute an ihrem Körper herab. Die vielen 
Operationsnarben verblassten langsam, bald würde man 
nichts mehr sehen, sie konnte zufrieden sein. Die 
plastischen Chirurgen konnten wirklich ihren Job. Die 
stummen Zeugen des Verbrechens verschwanden. 

Die Bewegungen wurden immer heftiger und intensiver. 
Sie atmete stoßweise ein und aus, in ihren Gedanken 
schwebte ein leichter weißer Schleier durch die Luft, 
getränkt mit Blut, ihrem Blut. Sie schluckte, doch ihre Kehle 
war trocken, sie verlor die Kontrolle über ihren Körper und 
ein heftiger Orgasmus durchströmte sie... anders und 
spürbarer als sie es jemals zuvor empfand. Sie zitterte vor 
Angst. Was war denn das? Verlor sie langsam den Verstand? 
Würde sie bald erneut in ihrem Blut liegen? 

Sie versuchte sich zu entspannen, ihre Augenlider wurden 
schwer und sie schlief traumlos ein. Aus Minuten wurden 
Stunden. 

Die Kälte des Wassers holte sie aus ihrem Schlaf. Die 
Kerzen waren schon längst abgebrannt. Oh mein Gott, wie 
lange war ich denn weggetreten? Sie fühlte sich wie eine 
ausgetrocknete Rosine und ihre Lippen waren schon leicht 
bläulich. Sie wickelte sich in ein dickes Handtuch ein und 
schaute auf die Wanduhr im Wohnzimmer. 

Was??? Fünf Uhr Nachmittags, das konnte nicht sein! 

Es wurde schon leicht dunkel draußen, der Winter meldete 
sich an. Doch das leise Ticken der Uhr zeigte, das sie sich 
nicht irrte. Die Uhr war intakt. Fast sieben Stunden hatte sie 


fest geschlafen. Daraus konnte sich nur eine dicke Erkältung 
entwickeln. Hatschi!!! Nein, sie war wohl schon da. 

Sie schaute in den Badezimmerspiegel. Eine Wasserleiche 
mit braunem Wuschelkopf blickte ihr entgegen. Sie hatte 
noch etwas Zeit. Die Kneipe würde sie erst um sieben Öffnen. 
Bis dahin konnte sie noch etwas essen, ihre Haare waschen 
und ein wenig Make up würde ihr hübsches Gesicht schon 
hinbekommen. Sie zog ihre Jeans an, holte eine frische Bluse 
aus dem Schrank und schlüpfte in ihre Stiefel. 

„Ach Laika, warum hast Du mich nicht geweckt? Du bist 
mir ja eine. Es tut mir so leid, ich verspreche Dir, ich werd 
mich jetzt wieder besser um Dich kümmern, ich weis auch 
nicht was heute mit mir los ist.“ 

Als Tess Laika eine Dose ihres Lieblingsfutters öffnete, 
wurde der Labrador merkwürdig unruhig. 

„Ja, ich beeil mich schon, hast bestimmt einen 
Mordshunger, oder?“ Laika kratzte nervös an der Haustür. 

‚Willst du denn erst raus? Nun gut, ich hol die Leine.“ 

Unruhig rannte ihre Hündin mit dem Schwanz wedelnd im 
Kreis, das passte nicht zu ihr. Vielleicht war Herold unten im 
Laden und packte für sich etwas Flüssiges zum wärmen ein. 
Die Winter in New York konnten sehr kalt werden, gerade die 
Nächte. 

Sie hakte Laika an die Leine, nahm ihren Schal und Mantel 
und öffnete die Tür. Ein beißender Geruch schlich die Treppe 
hinauf. Es roch nach Schwefel. 

„Laika... nein, bleib hier oben!“ 

Sie lies alles fallen, riss den kleinen Feuerlöscher von der 
Wand und kämpfte sich hinunter Es brannte, das " 
Highlands" brannte. Der ganze Vorderraum stand in 
Flammen. Eine unheimliche Hitze bäumte sich auf und die 
Fensterfront zerbarst. 

Der Feuerlöscher war schnell keine große Hilfe mehr, das 
Feuer bahnte sich seinen Weg der Zerstörung. Der Rauch 
war dick und schwarz, sie konnte kaum noch sehen, das 
Atmen fiel ihr trotz des Handtuchs vor dem Mund schwer. 


Die Bilder, sie wollte die Bilder an der Wand retten. Ihr 
Andenken an ihre Familie, ihrer Herkunft. Doch sie kam nicht 
voran. 

Sie sah Collin auf der Straße, der verzweifelt mit den 
Armen fuchtelte. 

„less, geh nach oben, bist Du denn verrückt? Hau ab, 
bitte... lauf!“ Tess nickte, doch ihre Beine gaben nach und 
sie fiel nach Luft ringend auf die Knie. Es wurde dunkel und 
eine gewohnte Stille nahm von ihr Besitz. Sie kannte diese 
Situation und hatte keine Angst, keine Panik. Sie würde 
sterben und der Tod stand schon neben ihr. 


Dorian kam mit einem Handtuch um den Hüften bekleidet 
aus der Dusche. Auch wenn er unsterblich war, musste er 
sich rasieren und die Haare schneiden, wenigstens blieben 
dadurch einige menschliche Eigenheiten erhalten. Anders 
wie man Vampiren nachsagte, konnte er sich im Spiegel 
betrachten und das was ihm entgegen schaute, konnte sich 
sehen lassen. Er war 190cm groß, schlank mit harten 
Muskeln an den richtigen Stellen. Sein Körper war drahtig 
und sehnig. Von der rechten Schulter abwärts bis hin zu 
seinen Lenden suchte sich eine kunstvoll verzierte schwarze 
Kobra ihren Weg zu seinem gutgebauten Penisschaft... 
wartend dort im richtigen Moment zum Leben zu erwachen. 
Diese Tätowierung hatte er sich bei einer seiner vielen 
Reisen in einem chinesischen Kloster von einem Großmeister 
seiner Kunst in Monate langen Sitzungen stechen lassen. Die 
Augen der Kobra hatten das gleiche auffällige rot wie seine, 
wenn er sich wandelte. Die gespaltene Zunge spiegelte 
seine eigene Identität da, ein Uhntoter, der seine 
menschlichen Eigenschaften nicht verlieren wollte. Einige 
Schuppen spiegelten in den Farben eines Regenbogens und 
manche enthielten die Initialen derjenigen, die er in seinem 
langen Leben schon verloren hatte. Sein Sixpack war enorm 
ausgeprägt und steinhart, was ihm in der Umkleide auf dem 


Revier einige neidische Blicke einbrachte. Man hätte sich 
leicht seine Hand an ihm brechen können. Ein Vorteil war 
sicherlich das er anders als seine Kollegen nicht die 
Unmengen von Donoughts vertrugen, die sie sich 
reinwarfen. Menschliches Essen konnte er nicht vertragen, 
sein Magen würde sich auf links drehen. 

Seine dunklen Haare fielen ihm in leichten Wellen auf die 
Schultern und die vornehme Blässe seiner Haut adelte ihn. 
Sie schimmerte wie kleine Wasserperlen in der Sonne. Seine 
Augen waren wie funkelnde Saphire und schauten wach und 
klug. Er alterte sehr langsam, seine Art konnte locker 900 
Jahre in frische leben, danach siechten sie nur noch vor sich 
hin und warteten das sich jemand erbarmte, der sie durch 
den berühmten Stich ins Herz erlöste. Doch damit konnte er 
sich noch Zeit lassen, mit seinen 305 Jahren war er so 
gesehen noch ein Teenager. 

Er nahm seine Flasche mit Ziegenblut und machte sich auf 
dem Sofa vor seinem Riesenflat gemütlich. Seine Knochen 
knackten, als er sich streckte. Er zappte durch die lokalen 
Sender. Die vielen Drogentoten waren das Topthema der 
Nachrichten. Es waren Jungs und Mädchen, die schon seit 
längerer Zeit von ihren Familien als vermisst gemeldet 
wurden. 

Zum wiederholten Male lief auf CBS Blade, der 
Vampirjäger‘. Dorian lachte. 

„Na Kumpel, bist wohl auch nicht gut auf die Jungs Zu 
sprechen?!“ 

Er lachte laut auf und schaltete auf MTV, wo 50 Cent 
gerade sein neuestes Video vorstellte. 

Er nahm sich vor, noch etwas zu trainieren. Er durfte sein 
Kampftalent nicht einschlafen lassen. Mit der Knarre konnte 
er perfekt umgehen, doch seine Leidenschaft versteckte er 
hinter dem Bücherregal. Ein Hebel hinter den teuren 
Büchern öffnete ihm einen weiteren Raum, besser gesagt 
einen Saal im Stil des 17 Jahrhunderts. An den gold-rot 
gestrichenen Wänden hingen große mit Silber umrandete 


Spiegel, die Decke war mit altem Stuck verkleidet und der 
Boden mit hellem Marmor ausgelegt. Hunderte von Kerzen 
legten den Raum in ein wunderschönes Licht. Mit einem 
Handwink wurden diese von Dorian entzündet. 

Sein ganzer Stolz hing neben einem Gemälde seiner 
Mutter Ruth, einer liebevollen Frau von 2 Kindern, Dorian 
und seinem jüngeren Bruder Darren. 

Wertvolle Schwerter und Degen, angefertigt für des Königs 
Soldaten hingen auf einem aus Mahagoni geschnitzten 
Sockel. Geschmiedet aus hartem Stahl, der Griff verziert mit 
Opalen und Smaragden. Die Klinge so scharf, das sie 
mühelos einen Vampir enthaupten konnte. 

Er nahm einen Dragon Slayer aus der Halterung und 
schwang ihn elegant um die eigene Achse. Man hörte wie 
das Schwert sachte durch die Luft glitt. Leise und gefährlich, 
als wartete es auf seinem Einsatz. Mit fließenden 
Bewegungen führte Dorian sein 

Kampfgeräöt an seinem Körper vorbei. Es war eine 
Symbiose zwischen menschlicher Kraft und Eleganz. Er 
tanzte regelrecht an den Spiegeln vorbei, sprang in die Luft, 
rollte sich gekonnt über die Schulter ab. Für das 
menschliche Auge kaum wahrzunehmen verschmolz er mit 
dem Slayer zu einer Einheit, in dem er sich schnell und 
gekonnt bewegte. Er hatte einen guten Lehrer, der ihm alles 
über die Schwertkampfkunst beibrachte und die Waffen mit 
Respekt zu betrachten... sein Vater, James St. Clair! Schmied 
am Hofe King George Il of England. 

„Balanciere die Klinge sachte aus, das Schwert ist die 
Verlängerung deines Armes, wird die Klinge hart getroffen, 
wirst Du die Erschütterung in deinem Körper spüren. Du 
musst seine Seele erforschen, es verstehen... so wird es Dich 
als seinen Meister akzeptiert. Gebe es nie aus der Hand, 
beschütze das Schwert, es wird dirtreu dienen.“ 

Gedankenverloren dachte er an die mahnenden Worte 
seines Vaters, strich sachte über die eingravierten Initialen 
und seinem Leitspruch: "D.S.C.-Believe in your Destiny, 


glaube an dein Schicksal". Plötzlich fing das Schwert in 
seiner Hand an zu vibrieren, als ob es ihm den Weg zu 
seinem Schicksal zeigen wollte... das es Zeit wurde, sich 
dem Kampf zu stellen. Erschrocken schob er es sachte in die 
Samtscheide zurück und befestigte es in der Halterung. 

„Was ist mein Schicksal, unterlegen im Feuer zu sterben, 
die Welt vor dem Bösen zu retten? Schließlich ist dieses hier 
die Realität, und kein Hollywood-Blockbuster.“ 

Dorian legte den Hebel an der Wand um und die Tür zu 
seiner geheimen Welt schloss sich hinter Ihm. Wie hatte sich 
doch alles mit der Zeit verändert, er hatte soviel erlebt und 
gesehen. Den Wandel der Technik, den unglaublichen 
Erfindungen, deren Nutzen der Menschheit vieles 
erleichterte, elektrisches Licht, Autos, Telefon, das Internet. 
Er hätte nie gedacht, dass man ein Leben führen konnte, 
ohne seine Wohnung zu verlassen... man musste nur ein 
paar Tasten drücken und hatte alles, was man brauchte oder 
besser gesagt der Mensch brauchte. Aber leider gab es auch 
Dinge, die weiter entwickelt wurden ohne zu wissen, was 
diese letztendlich anrichten würden. Die altertümlichen 
Schlachten wurden ersetzt von Armeen aus Panzern, 
ultramodernen Kriegsschiffen, Raketen und Bomben. Die 
Soldaten wurden mit Präzisionswaffen bestückt. Er hatte 
viele Menschen in Kriegen sterben sehen. Er fragte sich oft, 
warum sollte er die Menschen vor Lascar und seinen 
Schergen retten, wenn sie dabei waren sich selbst durch 
neue Krankheiten oder herbeigeführten Klimakatastrophen 
zu vernichten? Glücklicherweise gab es auch welche wie 
seine Kollegen auf dem Revier, den Helden der Feuerwehr, 
Ärzte die stundenlang im Einsatz waren und ihr Leben vor 
das der anderen stellten. Die Tag für Tag oder Nacht für 
Nacht versuchten die Welt zu verbessern. Sie hatten ein 
Anrecht auf ein gutes Leben, mit ihren Familien glücklich zu 
sein, ihren Kindern eine Zukunft zu sichern. Er wollte sein 
Bestes geben, das dieses auch so bleibt, ob er es schaffen 
würde war eine andere Frage. Er befand sich an einem 


Punkt, an dem er sich nicht mehr sicher war, ob er es allein 
bewältigen konnte. Doch wem konnte er vertrauen und wäre 
bereit an seiner Seite mutig zu kämpfen? Er dachte an Kyle, 
er ähnelte seinem Bruder, indem er ohne groß zu überlegen 
einfach handelte, während Dorian die Dinge erst 
durchdenken musste. Bei dem Gedanken an seinen kleinen 
Bruder musste er lächeln. Eigentlich waren er und Darren 
immer ein gutes Team gewesen, wenn es mal wieder Ärger 
mit den Bengeln vom Bäckermeister gab. Sie waren immer 
auf der Suche nach einer gehörigen Abreibung, weil sie 
ständig auf dem Markt die Leute beklauten. Zu dem 
Zeitpunkt war er noch sterblich, wenn er eine auf die Nase 
bekam, blutete er wie ein Schwein, seine Knie waren 
aufgeschürft und mit blauen Flecken übersät. Heute 
dagegen nahm er nur noch einen leichten Schmerz wahr. Er 
hatte schon eine beachtliche Sammlung von 
Patronenhülsen, die er sich aus seinem Körper gezogen 
hatte. Die Wunden schlossen sich schnell ohne Narben zu 
hinterlassen. Wenn ihm jedoch menschliches Blut fehlte, 
dauerte dieses etwas länger und in der Zeit war auch er 
etwas vorsichtiger und passte auf, in kein Messer zu laufen. 

Doch Kyle hatte zurzeit andere Probleme als sein Outing 
ihm gegenüber als Vampir. Er war gerade erst von den 
Psychodocs weg und wollte bestimmt so schnell nicht zu 
denen zurück, gerade mit dem Resultat seinen Job endgültig 
zu verlieren. Er fand so langsam in sein Leben ohne seine 
Familie wieder zurück, das wollte er nicht zerstören. Er 
musste da alleine durch, komme was wolle. Er fühlte sich 
seltsam ausgebrannt und platt, schon zu lange wartete er 
auf den Tag, an dem sein Schöpfer durch sein Schwert 
sterben sollte. Er fühlte ihn in seinen Adern, je näher er ihm 
kam, desto heftiger schoss sein Blut durch seinen Körper. 

„jetzt aber genug mit den Grübeleien, es kommt wie es 
kommen soll, ändern kann ich es nicht." 

Dorian gähnte und streckte seine Arme in die Luft. 


Sein Schlafzimmer unterschied sich nicht wesentlich von 
dem eines Menschen, er besaß einen Schrank, der 
vorwiegend aus schwarzen Jeans, Hemden und T-Shirts 
bestand, nebenher noch seine Uniform, die er ausschließlich 
für Festlichkeiten brauchte. In der Mitte stand ein großes 
Metallbett. Es war eher ein Mahnmal an vergangene Zeiten, 
für etwas menschlichem... normalem. Seine Mutter musste 
ihn früher regelrecht aus den Federn ziehen, er war ein 
ausgesprochener Langschläfer gewesen. Doch nun 
bevorzugte er gezwungener weise das alte Klischee des 
Sarges, der sich mit der Zeit auch verändert hatte. Er war 
eher eine Glaskühltruhe, konstant auf 5 grad eingestellt. So 
konnte er sich gut erholen und schöpfte die Energie, die er 
brauchte. 

Er legte sich hinein und verschränkte die Arme vor seiner 
breiten Brust, die wohlige Kälte umhüllte ihn. Ihm entwich 
ein leises Knurren, aber anders als sonst konnte er nicht 
sofort einschlafen. Seine Kehle brannte plötzlich und er 
bekam keine Luft. Es roch nach Rauch, seine Augen 
brannten, es lief etwas Warmes an seinen Wangen herunter. 

Himmel, waren das etwa Tränen? 

Sein Schlaf war unruhig, er träumte, traumte von seinem 
Zuhause, seiner Familie und von dem Mann, der sein Leben 
vor langer Zeit als sein Eigen sah. 


Chapter 4 


„Was ist denn bloß mit meinem Kopf los, aua?“ 

Tess fühlte die dicke Beule an ihrer Stirn, als sie das 
Bewusstsein wiedererlangte und ein großes Pflaster zierte 
ihren Kopf. Ihr war schwindelig und eine leichte Übelkeit 
machte sich in ihrem Körper breit. Sie fühlte sich, als ob sie 
einen Kampf gegen eine Dampfwalze verloren hatte. 

„Was ist denn hier los?“ 

Sie wollte sich aufsetzten, doch ihr Gehirn fuhr Karussell 
und sie fiel auf das weiche Kissen zurück, es war wohl besser 
die Augen wieder zu schließen. 

„sie kommt langsam zu sich, Mrs.O "Connel, können sie die 
Augen Öffnen?“ 

Etwas lief hier komplett falsch, wer stand denn in ihrem 
Zimmer? Die Stimmen waren ihr nicht bekannt und ein 
Anflug von Panik überkam sie. Sie blinzelte in das Licht, 
welches unaufhörlich ihrem linken Auge näher kam. 

„Hören Sie auf damit, ich bin doch nicht blind... verflucht 
noch mal!" 

Tess wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht und merkte 
ein leichtes Ziehen auf der Oberfläche. 

„Aber hallo junge Frau, Sie wollen sich doch nicht die 
Infusionsnadel aus der Hand ziehen? Beruhigen Sie sich, 
alles ist ok." 

Infusionsnadel? das darf nicht sein. Lass es ein Traum sein 
und ich bin nicht im Krankenhaus! Alles, nur das nicht. 

Ihr Blick blieb auf dem weißen Kittel des Arztes hängen. 

Dr. Christian Blane-Notaufnahme Mercy Hospital. Es war 
die Realität, sie lag tatsächlich hier in ihrem sexy‘ 


Engelhemdchen angeschlossen an Überwachungsmonitoren, 
die mit monotonen Piepen und Summen anzeigten, das sie 
lebte. Ihr Körper rebellierte gegen diese Situation, ihr 
größter Alptraum holte sie ein, sie würde hier nicht mehr 
lebend rauskommen, man hatte sie endgültig aus dem 
Verkehr gezogen. Nur was war passiert? Ihr fehlten komplett 
die letzten Stunden. Ein heftiges Zittern Üüberfiel sie, hatte 
keine Kontrolle über ihre Arme und Beine, alles krampfte 
sich zusammen. Sie sah die Wände des Krankenzimmers 
bedrohlich auf sie zukommen, als wollten sie Tess 
verschlingen. Schaum trat aus ihrem Mund und ihr 
Herzrhythmus fing verdächtig an zu flattern. 

Dr.Blane reagierte sofort und Tess hörte aus der Ferne 
seine präzisen Anweisungen. Hektik brach aus. 

„Ich brauche einen vierer Tubus. Sie atmet kaum noch... 
und eine Ampulle Inaprovilin intravenös, sie verfällt in 
Schockzustand... Beeilung, schnell!“ 

Die Schwester zog die Kanüle mit der Kochsalzlösung aus 
ihrer Hand und ersetzte diese durch das Medikament. 
Dr.Blane versuchte vorsichtig den Tubus in die Mundhöhle 
zu schieben. 

„Er passt nicht... ich zerdrücke damit ihren Kehlkopf. 
Versuchen wir es mit einem dreier... so, damit sollte ihnen 
das Atmen leichter fallen.“ 

Schnell legte er den Beatmungsschlauch an. 

Er musste jetzt die Nerven behalten, doch er beherrschte 
seinen Job. Es war nicht das erste Mal für ihn, das es um 
Leben und Tod ging. Er gab für jeden Patienten das, was in 
seiner Kunst und Macht stand. Doch es war das erste Mal, 
dass es ihn aus irgendeinem Grund persönlich betraf. Tess 
näherte sich verdächtig der Nulllinie. 

„Du stirbst mir hier nicht so einfach weg.“ 

Dr. Blane war noch nicht lange im Mercys und er wollte 
sich durch die Kleine nicht seine Zukunft versauen, in dem 
sie ihm hier vor versammelter Mannschaft ex ging. 

„Komm schon, mach jetzt nicht schlapp.“ 


Er schmiss seinen Arztkittel auf den Boden und krempelte 
die Hemdärmel auf. Konzentriert massierte ihr wie verrückt 
das Herz, doch es wollte aus irgendeinem Grund nicht mehr 
auf der Welt bleiben. Tess gab auf. 

„Ein Eintausend, zwei eintausend, drei eintausend... Es 
nützt nichts, macht den Defi fertig.“ 

Er nahm die Paddle und jagte Tess einen 200 Joule 
Stromstoß durch ihr Herz. Nichts, er musste die Frequenz 
erhöhen. 

„LOS, auf 230 und noch mal, alle weg vom Tisch.< 

Schweiß rannte ihm über die Stirn. 

„Du gehst heute nicht... kämpfe, verdammt noch mal. 
Komm, ein letztes Mal noch.“ 

Eine weitere Stromwelle durchzuckte ihren Körper. 

Langsam begann ihr Körper, sich zu entspannen ihre 
Atmung verlief wieder regelmäßiger. Ihre Augen konnte sie 
fixieren und der Rhythmus ihres Herzens fand den Weg 
zurück in die Normalität. Piep-Piep-Piep-Piep... die Melodie 
des Lebens hatte sie wieder. Benommen fühlte sie, wie sie 
ein Sog in die Tiefe zog, immer tiefer... unaufhörlich. 

Sie fand sich in seltsamen Visionen wieder, sah sich in 
großen Spiegeln, dreckig, ihr Kleid hing in Fetzten an ihrem 
Körper, die Haare vom Schweiß verklebt. 

„Habe keine Angst, es ist gleich vorbei.“ 

Eine dunkle Stimmte hallte durch die Luft und Kerzenlicht 
brach sich in etwas metallischem, kühlem. Blut, überall 
Blut... ihr Blut. 

„Geschafft, sie ist wieder da.“ 

Erschöpft setzte sich der Arzt zu Tess aufs Bett und hielt 
ihre kleine kalte Hand. 

‚Wir lassen sie erst noch am Beatmungsschlauch. Die 
nächsten Stunden sind entscheidend.“ 

„Gute Arbeit Christian.< 

Die Schwester nahm ihm die Paddle ab und rollte den 
Defibrillator aus dem Zimmer. 


In der Notaufnahme waren bis auf Tess heute keine 
besonderen Vorkommnisse und Dr. Blane konnte sich somit 
der neuen Patientin etwas intensiver widmen. Er überprüfte 
die Krankenakte nach den letzten Einträgen und schaute auf 
den Kardiomonitor. Blutdruck 90/60, das sollte noch besser 
werden. Ihre Atmung ging gleichmäßig und die 
Kochsalzlösung gab ihr genügend Flüssigkeit. Nur was löste 
den plötzlichen Krampfanfall aus? Sie verfiel regelrecht in 
Panik und einen epileptischen Anfall konnte er ausschließen. 
Ihm gaben ihre Blutwerte zu bedenken. Sie waren soweit 
normal, nur es gab da eine kleine Abweichung, sie hatte zu 
wenig weiße Blutkörperchen, die für den Sauerstoffhaushalt 
zuständig waren. Sie war sehr blass, aber dennoch strahlte 
sie eine ungeheure Entschlossenheit aus. Er strich ihr 
zärtlich eine Locke aus der Stirn. Eine kleine Wildkatze und 
dennoch so zart und zerbrechlich. Ihre Augen bewegten sich 
schnell unter ihren Liedern, sie träumte. Eine Woge der 
Zärtlichkeit überkam ihn, er hätte sie am liebsten in den 
Arm genommen, sie beschützt, alles Gefühle, die nicht mit 
seiner Arbeit als Arzt zu vereinbaren waren. Warum hatte 
gerade diese Patientin so eine Auswirkung auf ihn? Er 
schaute sich um... es war keine Schwester zu sehen. Er 
beugte sich zu ihr vor und flüsterte ihr ins Ohr. 

„Schlaf gut mein Engel, in ein paar Stunden wird es dir 
besser gehen, ich verspreche es Dir.“ 

Tess schnappte gierig nach Luft, als sie erwachte. Die Uhr 
über der Tür zeigte sieben Uhr abends, sie hatte fast sechs 
Stunden geschlafen. Das Schlimmste war überstanden... sie 
konnte wieder selbständig atmen, war jedoch noch auf 
Sauerstoff angewiesen. 

Auf was für einen Trio war ich denn? Wow, die 
Schmerzpillen haben ja eine krasse Wirkung. 

Sie dachte an das was sie im Traum gesehen hatte. Es 
hatte sich in ihrem Kopf eingebrannt, es war so real... richtig 
unheimlich. Sie hustete und ihre Stimme war fast wieder da 
als sie sich bemerklich machte. 


„schwester, könnte ich etwas Wasser bekommen, mein 
Hals ist so trocken?“ 

„Ach, da ist sie ja wieder.“ 

Die Schwester war gerade dabei, die Daten ihrer 
Krankenakte zu aktualisieren. Sie hob ihren Kopf an und 
reichte ihr ein Glas Wasser. 

„Nicht das sie mir gleich wieder umfallen, sie haben uns 
wirklich auf Trab gehalten. Können sie sich an etwas 
erinnern?“ 

„Nein... nicht wirklich... warum bin ich denn hier?“ 

Tess versuchte so gut es ging, sich die Locken aus ihrem 
Gesicht zu schieben, doch sie waren so fettig, das sie an 
dem Pflaster kleben blieben. 

‚Viel weiß ich auch nicht. Meine Schicht ist erst gerade 
angefangen aber so wie ich das hier sehe, sind sie 
bewusstlos mit einer Rauchvergiftung eingeliefert worden.“ 

Schlagartig konnte sich Tess wieder daran erinnern, wie sie 
vom Feuer überrascht wurde und versuchte, die Bilder ihrer 
Familie zu retten. Danach war allerdings alles 
verschwommen und wiirr. 

„Oh mein Gott... Laika!!< 

Hektisch zog sie den Sauerstoff aus der Nase, warf die 
Decke auf den Boden und schwang ihre Beine aus dem Bett. 
Wackelig zog sie sich am Nachtschrank hoch. 

„Hey ‚wo wollen sie denn hin, so geht das nicht?“ 

Die Schwester hielt sie ruppig am Arm fest. 

‚Wie heißen Sie... Schwester Brenda? Ich will ihnen mal 
etwas sagen... und ob das geht, ich gehe und zwar sofort. 
Und lassen sie gefälligst meinen Arm los.“ 

Schwester Brenda hatte Erfahrung mit schwierigen 
Patienten, aber ihr Gefühl sagte ihr, es wäre wohl besser, 
sich nicht mit dieser Frau anzulegen. Sie ließ ihre Hand von 
ihrem Arm und versuchte Ruhe in die Situation zu bringen. 

„Sicherlich bleibt es Ihnen überlassen zu gehen, aber sie 
sollten wirklich noch ein paar Tage zur Beobachtung 
bleiben.“ 


Ein Wort folgte dem anderen und trotz ihrer 
Halsschmerzen wurde Tess immer lauter. Sie musste nach 
Hause, wenn sie überhaupt noch eins hatte. Wahrscheinlich 
lag Laika tot in ihrer ausgebrannten Wohnung, sie hatte sie 
nicht retten können. Sie konnte keine Minute mehr länger 
warten. In der hitzigen Diskussion betrat Dr. Blane das 
Krankenzimmer, sein Stethoskop schwang lässig auf seiner 
Brust hin und her. 

„Aber meine Damen, was ist denn hier los? Man hört euch 
bis ans Ende der Station.“ 

„Ich werde jetzt gehen, das ist hier los, wo sind meine 
Sachen?“ Tess war bis in den letzten Winkel ihres Körpers 
zum reißen gespannt. 

„Ich habe keine Zeit hier zu bleiben, ich muss nach Hause 
und sie werden mich garantiert nicht davon abhalten.“ 

Die ganze Aufregung war einfach zuviel und ihre Beine 
gaben nach. Hilfesuchend tastete sie nach dem Bett hinter 
sich. 

„Ja, ja... so wollen Sie uns verlassen? Sie schaffen es ja 
kaum zur Tür. Kommen Sie, legen sie sich wieder hin und wir 
unterhalten uns ein wenig. Vielleicht kann ich ihre Fragen 
beantworten, ich bitte Sie.“ 

Dr. Blane half ihr zurück ins Bett und setzte sich zu ihr auf 
die Bettkante. 

‚Wieder besser?“ 

Tess schaute ihren Arzt zustimmend an und verlor 
langsam ihren Widerstand. 

„Mrs O 'Connel oder darf ich Tess sagen?“ 

Sie nickte und hoffte endlich etwas Gewissheit zu 
bekommen. 

„less, es gab einen Brand in Ihrer Kneipe, soweit ich weiß, 
ist alles zerstört. Zum Glück konnte der Übergriff der 
Flammen auf das obere Stockwerk verhindert werden. Die 
Feuerwehr war schnell vor Ort. Was ihren Hund betrifft, er 
freut sich bester Gesundheit, er ist bei Ihrer Bekannten... 
Bettsie? Sie war übrigens heute Nachmittag hier als sie 


geschlafen hatten. Ein paar persönliche Dinge liegen für sie 
im Schrank. Sie sehen, soweit ist alles in Ordnung, das 
Wichtige übernimmt die Polizei. Sie können nichts tun, 
nutzen Sie die Zeit und ruhen Sie sich aus. Sie waren 
immerhin für ein paar Minuten tot.“ 

Tess merkte wie die Anspannung aus ihr wich. Laika lebte, 
das war das wichtigste was sie hören wollte und Bettsie kam 
gut mit ihr zurecht. Was das "Highlands betraf, nun ja... das 
gab es nicht mehr. Der Doc hatte Recht, einige Dinge 
brauchten ihre Zeit und sie musste auf den Bericht der 
Polizei warten. 

„sie haben mich überredet, ich bleibe... solange es nötig 
ist. Ist mit mir denn soweit alles klar?“ 

Tess zog sich die Decke bis zum Kinn. Es war ihr irgendwie 
peinlich dass dieser Mann ihren geschundenen Körper 
gesehen hatte. 

Nach einem kurzen Blick in ihre Akte lockerte Dr.Blane 
seinen Hemdkragen. 

„Soweit ich das hier sehe... wurden Sie vor ca.4 Jahren hier 
mit schweren lebensbedrohlichen Verletzungen eingeliefert. 
Ihr Kopf hatte damals erheblich was abbekommen. Wir 
sollten vorsorglich ein CT machen, denn sie haben sich bei 
dem Sturz die Stirn am Tresen angeschlagen, daher auch die 
dicke Beule. Was war denn damals passiert, das liest sich ja 
hier, als ob man sie durch den Fleischwolf gedreht hätte.“ 

„sein Sie mir bitte nicht böse, aber darüber möchte ich 
nicht reden. Nie wieder...“ 

Um nicht zu weinen, griff Tess hastig nach dem 
Wasserglas. 

„Sicher, ich werde nicht weiter nachfragen. Ich werde 
Schwester Brenda beauftragen, ihnen beim Duschen zu 
helfen, wenn Sie möchten. Aber ertränken Sie sie nicht, wir 
tun hier alles, damit sie bald nach Hause können.“ 

„Danke Dr Blane, ich verspreche nicht wieder 
auszurasten. Manchmal gehen halt die Pferde mit mir 
durch.“ 


Der Arzt erhob sich und fuhr sich mit der Hand über den 
Kopf. Mit einer angenommenen Entschuldigung verließ er ihr 
Zimmer. 

„So eine hübsche Frau, stark und temperamentvoll. Was 
hatte man ihr angetan? Sie muss durch die Hölle gegangen 
sein. Ihr hübscher Körper muss Qualen gelitten haben." 

Auch wenn er Arzt war und jeden Tag nackte Frauen sah, 
hatte er heute seine Erregung kaum unterdrücken können. 
Sein Schwanz schwoll steinhart an, als er sie abtastete. 
Fordernd drückte er sich gegen den Reißverschluss seiner 
Hose. Ihre Haut war so weich. Am liebsten hätte er jede 
kleine Narbe weggeküsst. 

Er merkte, dass er bei dem Gedanken erneut geil wurde. 
Diese Frau hatte ungeahnte Auswirkungen auf ihn und er 
musste sich sofortige Abhilfe schaffen, falls er heute noch 
konzentriert seinen Job erledigen wollte. 


Chapter 5 
London 1730 


„LOS, komm schon... ist das alles was dein Pferd drauf hat? 
Oder soll ich lieber sagen, dein alter Gaul? Wer zuerst am 
Hofe ist, bekommt heute Abend das größere Stück Fleisch 
auf den Teller.“ 

Dorian und sein jüngerer Bruder Darren ST.Clair jagten 
ihre Hengste durch die Straßen Londons. Sie hatten den 
größten Spaß durch die Tümpel zu hechten und die feine 
Gesellschaft damit zur Verzweiflung zu bringen. Ärgerlich 
sprangen sie zur Seite wobei die eine oder andere Dame ins 
straucheln kam und mit ihrer eleganten Kleidung in den 
Dreck fiel. Ihre großen Reifröcke hinderten sie graziös 
aufzustehen und so landeten sie erneut ohne rettende Hilfe 
auf dem Hintern. Dieses wurde oft mit Beifall der armen 
Bevölkerung begleitet. Die Markthändler warfen ihnen Äpfel 
und Maiskolben zu und sie fühlten sich wie kleine Helden. 

„Ihr ungehobelten Banausen.“ rief ein älterer Herr den 
beiden hinterher und schwang seinen Gehstock wütend 
durch die Luft, “Ich würde Euch bei Wasser und Brot in den 
Kerker werfen.“ 

Mit seinen 30 Jahren war Dorian zwar 15 Jahre älter als 
sein Bruder aber wenn es darum ging, die Stadt unsicher 
zumachen, waren sie wie kleine Kinder. Sein Vater erhoffte 
sich, dass sein ältester Sohn sich bald vermählen und die 
Kunst des Schmiedemeisters erlernen würde. Doch der junge 
Mann hatte andere Pläne. Er träumte davon irgendwann auf 
dem Richterstuhl zu sitzen. Er war zwar wild und ungestüm, 


aber er hatte einen starken Gerechtigkeitssinn und 
versuchte die Armen und Schwachen zu verteidigen. Mit 
seinem starken Willen und Ehrgeiz war er auf dem besten 
Weg seinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. 

„Erster, war doch klar. Bruder, du solltest nicht soviel von 
Mutters Kuchen essen, sonst bricht dein Pferd bald unter dir 
zusammen.“ 

Lachend schwang sich Dorian von seinem Schimmel und 
ging mit ihm Richtung Stall. 

„Was soll ich denn machen? Ich kann einfach nicht 
widerstehen. Aber ich wachse ja noch und sei dir bewusst, 
ich werde stärker und hübscher als Du.“ 

Darren verzog sein knabenhaftes Gesicht und zeigte seine 
nicht vorhandenen Muskeln. 

Liebevoll wuschelte Dorian, seinen kleinem Bruder durch 
die kurzen Haare. 

„Aber sicher doch Kleiner, du wirst hier alle mit deiner 
Schönheit blenden, aber bis dahin reibst du erst erstmal die 
Pferde ab, ich geh schon mal ins Haus und schaue nach 
Mutter.“ 

Beide waren am Hofe des St. James Palace aufgewachsen. 
Während ihr Vater kunstvoll Schwerter und Degen für King 
George | und seiner Armee fertigte, war seine Mutter für die 
Küche zuständig und verwöhnte den König und seine Gattin 
mit den schönsten Braten weit und breit. Oft gab es die 
Reste abends zuhause auf den Tisch. Sie bewohnten ein 
kleines Gesindehaus nahe den Stallungen und führten ein 
glückliches und zufriedenes Leben. 

„Mutter... Mutter? Wo steckst du denn?? Wir sind wieder 
da und haben Bärenhunger!“ 

Der Wind schlug hinter Dorian die Tür zu und das Holz 
knarrte verdächtig unter der Wucht. 

„Ich bin hier mein Sohn. Wo seid ihr solange gewesen? 
Und wo ist Darren?“ 

Marie ST.Clair hatte einen Haufen Wäsche auf den Arm. 

„Ich könnte hierbei etwas Hilfe gebrauchen!“ 


Dorian nahm ihr die Wäsche ab und warf sie in den 
Waschbottich. „Darren ist im Stall und reibt die Pferde 
trocken, ich nehme an, er bringt Vater gleich mit, ich hatte 
ihn kurz gesehen als er die neuen Hufe anbrachte und die 
Wäsche, Mutter, kann warten.< 

Er legte seine Ausbeute von heute auf den Tisch... 3 Äpfel 
und 2 Zwiebeln. 

„Du weist Mutter, echte Kerle brauchen viel Nahrung.“ 

„Ihr wart doch nicht schon wieder in der Stadt? Was soll 
denn der Unsinn, wir haben euch nicht lesen und schreiben 
gelehrt, damit ihr euch wie die Wilden aufführt. Du sollst für 
deinen Bruder ein Vorbild sein, aber doch nicht so.“ 

Erbost schaute sie Ihren Sohn an, während Dorian 
verschämt versuchte kleine Kiesel über den Boden zu 
kicken. 

‚Was ist denn mit deinen Plänen Richter zu werden? Pater 
Bryan hält große Stücke auf Dich und er könnte Dich zu 
einem ehrbaren Mann machen, denn das hier ist wahrlich 
nicht der richtige Weg. Ansonsten solltest Du bald 
erwachsen werden und Dir eine Frau suchen.“ 

„Ja Mutter, ich werde mit ihm reden, versprochen, nach 
dem nächsten Kirchgang.“ 

Er gab seiner Mutter einen Kuss. Er wusste, dass sie nicht 
lange böse mit ihm sein konnte. In dem Moment schwang 
die Tür auf und die tiefe Stimme seines Vaters durchbrach 
den Raum. Voller Stolz schaute er seinen Sohn an. 

„Darren hat mir gerade von eurem kleinen Ausritt 
berichtet. Du wirst immer sicherer im Sattel und solltest am 
nächsten Hofrennen starten, es wird eine gute Siegesprämie 
bezahlt.“ 

Er klopfte seinem Sohn bewundernd auf die Schulter, 

„siehst Du Frau? Gut mit dem Schwert im Kampfe und 
schnell wie der Wind. Er ist ein ST.Clair erster Güte. Und 
Ruth, was hast Du heute leckeres in den Töpfen?“ 

Liebevoll nahm Dan St.Clair seine Frau in den Arm und sie 
seufzte. „Meine Männer bekommen heute Hackbraten, 


damit sie noch stärker werden.“ 


Am nächsten Morgen stand Dorian früh auf, er hatte seiner 
Mutter versprochen heute frischen Fisch mitzubringen, 
vielleicht konnte er sie dadurch wieder etwas besänftigen, 
nachdem er ihr mitteilte, das der Familiennachwuchs eher 
Darrens Lenden entspringen sollte. Dieser verschluckte sich 
dabei so heftig, das der Hackbraten direkt von seinem Mund 
aus auf Vaters Hemd landete. 

Was seine Eltern nicht wussten war das ihr Ältester in 
Sachen Vergnügen ein richtiger Draufgänger war. Vor ca. 5 
Jahren erwischte er die Magd heimlich mit dem 
Stallburschen im Heu. Er versteckte sich hinter dem 
Fuhrwagen und sah, wie der Mann hinter der Frau hinter her 
war, wie ein Fuchs hinter seiner Beute. Als er sie gefangen 
hatte, warf er sie ins Stroh und schob ihre Röcke hoch, bis er 
ihre weißen Schenkel sah. Er holte seinen harten Riemen 
heraus und stieß sie so heftig in ihre feuchte Zone, bis sie 
vor Entzückung schrie. Dorian sah, wie der Bursche ihre 
üppigen Brüste knetete und heftig wie ein Baby daran 
saugte. Er würde nie den gierigen Blick in ihren Augen 
vergessen, als sie nach mehr bettelte. 

Wenn es das ist, damit die Frauen ihn wahrnehmen... kann 
ich das wohl auch, wenn nicht sogar besser. 

Er schaute an sich herunter, er wusste dass er besser 
gebaut war als die Jungs am Hofe, deren Gemächt er oft 
beim Schwimmen im Weiher gesehen hatte. Ihm war auch 
klar, wie man sich vermehrte, das hatte ihm sein Vater 
anvertraut, als dieser meinte es wäre wohl an der Zeit ein 
ausführliches Vater- Sohn Gespräch zu führen. Sein Schwanz 
war durch das Gesehene so steif geworden, das er 
schmerzlich pochte Er holte ihn aus der Hose und 
streichelte seinen Schaft auf und ab, welchen ihn noch 
größer machte und er schließlich seinen warmen Saft unter 
Stöhnen abspritzte. 


Schnell hatte er den Bogen raus und die Frauen flüsterten 
hinter vorgehaltener Hand über ihn, wie groß er doch 
gebaut war und was er mit seiner Zunge anstellen konnte. 
Sie ließen abends eine brennende Kerze am offenen Fenster 
stehen, so dass er unbemerkt einsteigen konnte, wenn er 
wollte. Und er wollte oft und heftig. Doch die ständigen 
nächtlichen Besuche brachten nicht mehr als seine 
Befriedigung. Die Frauen liebten ihn, aber er liebte sie nicht, 
sie waren für ihn nur Mittel zum Zweck. 

Ernahm seine Angel und öffnete leise die Tür. Doch Darren 
war schon wach. 

„Hey, wartest Du? Nimm mich bitte mit, ich verspreche 
auch still zu sein.“ 

„Na dann komm, aber beeil dich, sonst beißen die Fische 
nicht mehr." 

Kurz darauf verließen beide das Haus und machten sich 
auf in die Wetlands außerhalb der Stadt in St.Barnes. Dort 
war es im Gegensatz zur Stadt ruhig, nur die wenigsten 
Leute verliefen sich dort hin. Die kleinen Seen und Tümpel 
luden im Sommer zum schwimmen ein und im Winter 
konnte man herrlich auf dem Eis von einen Ufer zum 
anderen rutschen. Ihr Weg führte vorbei am Bonqueting 
House, ein düsteres Gemäuer. Viele Gerüchte umrankten 
dieses alte Haus. Angeblich wurde hier King Steward Charlie 
I. geköpft und seitdem soll sein Geist dort seine Unruhe 
stiften und sein Mörder sollte hier noch unterwegs sein. 

Fasziniert blickte Dorian das dunkle Haus an. 

„Meinst Du, ob hier noch jemand wohnt? Es sieht so 
verlassen aus und man sieht hier auch niemanden, vielleicht 
sollten wir mal reingehen. Was meinst du Bruder?“ 

Darren schaute entsetzt aus, als er Dorian am Arm 
weiterzog. 

„Bist du irre? Lass uns weitergehen, komm schon, bitte...“ 

Er hatte wirklich Angst und wollte nur noch weg... weg 
von diesem Ort, an dem er das schlimmste in seinem 
bisherigen Leben gesehen hatte. 


Er war vor zwei Tagen zu Besuch bei seinem Freund 
George, dessen Eltern eine kleine Weberhütte nahe der 
Stadtgrenze besaßen. Die beiden Jungs waren schon früh 
zum Weiher aufgebrochen, denn George wollte unbedingt 
sein Glück beim Eisangeln versuchen, anstatt den kalten 
Morgen mit heißer Milch unter der warmen Bettdecke zu 
verbringen. Als sie in der Dämmerung an dem unheimlichen 
Haus vorbeikamen, sahen sie 3 Männer. Sie trugen lange 
dunkle Mäntel. Einer von ihnen hielt eine Frau am Arm fest 
und versuchte sie ins Haus zu ziehen. Doch sie konnte sich 
befreien und lief schreiend direkt auf die Jungen zu, welche 
sich hinter einer Buschmauer versteckten. Einer der drei 
unheimlichen Gestalten war so groß und breit wie ein Bär 
und er schrie etwas in einer für Darren nicht verständlicher 
Sprache und lief wie ein Blitz hinter ihr her und fing sie 
wieder ein. Sie zappelte wild in seinen Armen und bettelte 
um ihr Leben, doch ihre Stimme versagte, als der Typ sie 
einfach in den Hals biss und zurück zum Haus trug. Hier 
wohnten Mörder und denen sollte sein Bruder nicht in die 
Arme laufen. 

„Schon gut, schon gut, wir gehen ja weiter.“ 

Er sah wie Darren am ganzen Körper zitterte. Er wollte ihn 
nicht weiter ängstigen, obwohl er seinen Bruder so nicht 
kannte. 

Als sie in den Wetlands ankamen suchten sie sich einen 
ruhigen Platz, an dem sie sicher waren, das dort die dicksten 
Forellen schwammen. Sie warfen ihre Angeln aus und legten 
sich ins Gras und schwiegen. 

„Hörst Du das, Dorian?“ 

Darren hörte, wie aus der Ferne eine leise Stimme die 
Stille durchbrach. Die Stimme einer Frau. 

„Pssst man, du hast gesagt du hältst die Klappe. Nächstes 
Mal bleibst Du zuhause.“ 

Dorian blickte wütend zu seinem Bruder. 

„Nein wirklich, hier ist doch jemand.“ 

Nun hörte es auch Dorian und stand auf. 


„Ja wirklich. Es kommt von da drüben, bei den heißen 
Quellen. Komm, lass uns nachschauen, aber pass auf und sei 
verdammt noch mal leise." 

Beide schlichen sich zu dem angrenzenden kleinen 
Badesee, der versteckt hinter dem dichten Schilf lag. 

Dorian stockte der Atem. Dort war sie, das schönste 
Wesen, das er je gesehen hatte. Eine Frau von unfassbarer 
Schönheit, die aufgehende Sonne glitzerte in ihrem 
wundervollen langen braunen Haar, welches nass über ihre 
Schultern fiel. Ihr perfekter nackter Körper wurde sanft vom 
Wasser umhüllt. Sie sang leise ein Lied, ihre Stimme klang 
zart und zerbrechlich. Sie vibrierte sachte durch seinen 
Körper. 

Doch sie war nicht allein. Vier Frauen in edlen roten 
Gewändern standen auf der anderen Seite des Ufers und 
wachten über sie. 

„Eine Prinzessin, sie muss eine Prinzessin sein.“ 

Dorian vergaß fast das er Luft zum Atmen brauchte. 

„Ich muss irgendwie mit ihr in Kontakt kommen. Sie ist es, 
sie soll mir gehören... mir allein.“ 

Aufgeregt schaute er immer und immer wieder die 
unbekannte Schönheit an. 

„Das solltest Du besser lassen Bruder. Sie wäre nicht gut 
für Dich, lass uns schauen ob die Fische beißen.“ 

Aufgeregt riss Darren Dorian am Hemdsärmel, es traf ihn 
fast der Schlag. Er erkannte die Frau, sie war es, die vor 
einiger Zeit in der Dämmerung vor Angst über die Wiese vor 
dem Bonquetting House lief, die von dem unheimlichen 
Mann bewusstlos in den Hals gebissen wurde. Nein, nicht 
sein Bruder. Er durfte sich nicht in diese Frau verlieben. 
Doch es war schon zu spät, Dorian war ihr längst verfallen. 


Chapter 6 


Schwester Brenda half Tess behutsam aus der Dusche und 
hielt ihr ein großes Frotteehandtuch hin. Sie fühlte sich noch 
etwas benommen, aber nachdem sie das warme Wasser über 
sich gespürt hatte und ihre Haare gewaschen waren, ging es 
ihr schon bedeutend besser. Als sie sich in das Handtuch 
einwickelte, schaute sie die Schwester an, die es nun vorzog 
nur noch das wichtigste mit ihr zu reden. 

„Hören sie Schwester, ich bin nicht so gut im 
Entschuldigen, aber... na ja, sie sollten wissen, mein 
Verhalten vorhin war nicht angemessen. Es tut mir leid, 
wirklich.“ 

Sie hielt der verdutzten Frau ihre Hand entgegen, welche 
diese dankend annahm. 

„Es war heute ein langer und aufregender Tag für sie, ist 
schon gut, morgen sieht die Welt wieder anders aus, aber 
wenn sie nichts dagegen hätten, draußen wartet ein 
Detective der NYPD, er hätte ein paar Fragen an Sie.< 

„Ja, er soll reinkommen, ich will schließlich auch wissen 
was heute Morgen los war.“ 

Tess legte sich zurück ins Bett und war froh, das die 
Monitore ausgeschaltet waren. 

„Dann schicke ich Ihn herein.“ 

Die Schwester legte ihr noch vorsorglich eine 
Schmerztablette für die Nacht hin und verabschiedete sich 
für den nächsten Tag. 

Im gleichen Augenblick betrat der Cop ihr Zimmer. Er sah 
so fertig aus, dass sie meinte, er würde besser hier liegen als 
sie. 


„Mrs.O 'Connel, mein Name ist Kyle Logan... die 
Spurensicherung hat mich geschickt. Irgendwie kommen die 
mit ihrer Arbeit nicht gerade zum Erfolg... ähhhh, darf ich 
mich ein wenig zu ihnen setzten?“ 

Tess nickte und deutete auf einen Stuhl in der Ecke. 

„Bitte. Aber warum soll es Probleme geben? Ich bin 
eigentlich von einem technischen Defekt ausgegangen. 
Wissen Sie das Haus ist alt und die Anlagen im Keller sind 
nicht grad auf dem neuesten Stand. Ich hoffe meine 
Versicherung deckt das alles ab.“ 

Kyle zog Block und Kuli aus seiner Tasche und rückte den 
Stuhl näher an ihr Bett. 

„less, der Name stimmt?“ 

„Ja, seit 27 Jahren.“ 

Der Detective fuhr fort. 

„Das ist ja das Problem, das Feuer ist nicht im Keller 
ausgebrochen, sondern jemand hat den Brand absichtlich 
gelegt. Hat denn jemand außer Ihnen noch einen 
Schlüssel?“ 

„Nein, nur ich und Herold, er besitzt oder besser gesagt 
besaß Anteile an der Kneipe, er würde aber sicher nicht 
seinen eigenen Laden in Asche legen, niemals!!" Nun wurde 
Tess hellhörig, “Meinen sie etwa, das war geplant?“ 

Kyle rieb sich über seinen dreitage Bart. 

„Glauben sie mir, ich habe schon Schweine kotzen sehn. 
Die Menschen sind zu vielem fähig. New York ist nicht das 
“Gute Leute Land’. Haben sie evtl. Feinde, ein verschmähter 
Liebhaber vielleicht?“ 

Tess wurde knallrot und stotterte verlegen. Wie kam dieser 
Bulle zu solchen Behauptungen? Vor ihrem geistigen Auge 
sah sie ihre Hände um seinen Hals gelegt und langsam 
zudrücken. Sie atmete tief durch. 

„Nur zum Beitrag ihrer Ermittlungen... nein, den gibt es 
nicht.“ Schon allein bei dem Gedanken konnte sie in die Luft 
gehen. 


„Nicht aufregen Lady, ich mache hier nur meinen Job und 
da gehören diese Fragen einfach dazu, wir müssen jedem 
Hinweis nachgehen. Haben sie in den letzten Tagen etwas 
Ungewöhnliches bemerkt oder gesehen? Auch wenn es für 
sie nicht wichtig erscheint, jedes kleine Detail hilft.“ 

„Detective, ins "Highlands" kamen oft schräge Typen, 
meistens von den Docks unten, aber keiner hätte einen 
triftigen Grund Mir die Hütte abzufackeln. Vor vielen Jahren 
gehörte die Kneipe Herolds Bruder Carl. der legte sich in 
gewissen Abständen regelmäßig mit den Iren an, wie sie 
vielleicht wissen, sind wir schottischer Herkunft und das war 
nicht immer leicht.“ 

„Ach ja, daran kann ich mich erinnern. Seine Leiche wurde 
im Verladehafen gefunden?“ 

Tess stimmte Kyle zu. Die ganze Sache fing an schwierig 
zu werden. Wer hatte etwas gegen sie? Die letzte Zeit verlief 
ohne nennenswerte Vorfälle. Sie ging den Abend noch 
einmal durch. Ihre Gedanken ratterten die letzten 
Erinnerungen herunter. Sie trainierte sich die Seele aus dem 
Leib und wollte mit Laika noch eine letzte Runde drehen. Da 
war nichts, gar nichts... verdammt! Doch, etwas passte nicht 
in das Bild, nur sie hatte sich darum weiter keinen Kopf 
gemacht. 

„Ich sehe schon, hier komme ich auch nicht weiter...“ 

Kyle steckte Block und Kuli wieder ein, ärgerlich seine Zeit 
hier zu verschwenden. 

„Halt, nicht gehen. Detective... da gibt es etwas, aber das 
könnte wirklich unbedeutend sein.“ 

Tess zog den Block aus seiner Jackentasche und schaute 
auf die wenigen Notizen, die er sich gemacht hatte. 

„ja... sie sehen, viele Anhaltspunkte gibt es nicht. Aber 
wenn ihnen wirklich etwas eingefallen ist?“ 

„Ja, als ich gestern Abend meine Kollegin nach Hause 
schickte, sah ich, während ich die Tür verriegelte, das ein 
dunkler Van gegenüber vor dem Haus des alten Mr. Ferrow 
stand. Er besitzt einen kleinen Supermarkt und lebt dort 


alleine mit seinen Katzen. Angehörige oder Freunde hat er 
wohl nicht, jedenfalls habe ich ihn nie mit Besuch gesehen. 
Es war sehr früh am morgen, fast noch dunkel, da war 
garantiert noch niemand einkaufen, es brannte kein Licht im 
Laden. Ich sah auch niemanden auf der Straße, der sich 
auffällig verhielt, darum schloss ich einen Überfall aus und 
dachte, dass jemand wirklich dort nur parkte.“ 

„Na, das ist doch mal ein Anfang...“ 

Kyle hob die rechte Augenbraue und das fast leere Blatt 
füllte sich schleunigst. 

‚Wie sah der Van denn aus... sie meinten dunkel. 
Dunkelblau, schwarz?“ 

„Hamm, eher schwarz würde ich sagen, die Scheiben 
waren abgedunkelt." 

„Konnten Sie das Nummernschild sehen?“ 

„Nein, tut mir leid. Mehr weiß ich nicht.“ 

„Puh... von diesen Vans fahren hier hunderte. Die zu 
überprüfen kann dauern. Am besten ware es, dass ich mir 
mal diesen Ferrow vornehme. Kann ja evtl. doch sein das 
dieser Hinweis von Ihnen nichts mit der Sache zu tun hat. 
Ich werde mich bei ihnen melden, danke für ihre Mithilfe.“ 

Kyle stellte den Stuhl zurück an seinen Platz, notierte sich 
noch schnell ein paar persönliche Daten für die Berichtsakte 
und verabschiedete sich. 


Tess wurde am nächsten Morgen früh geweckt. Die neue 
Schwester war ziemlich rabiat, steckte ihr das 
Fieberthermometer in den Mund und fühlte ihren Puls. 

„sieht alles gut aus, keine Temperatur, dann können wir 
sie gleich hoch zum CT bringen. Ich bringe ihnen etwas 
Zwieback und Tee, waschen geht allein?“ 

Noch so etwas, was sie an Krankenhäuser haste... Tee? Es 
war morgens, da brauchte sie Kaffee und zwar stark und 
heiß. Aber nachdem ihr Herz sie gestern fast ins Jenseits 
befördert hatte, brauchte sie danach erst gar nicht fragen. 

„Sicher, geht schon.“ 


Sie raffte sich aus dem Bett und die Schwester reichte ihr 
ein neues Krankenhaushemdchen. 

Tess würgte sich den lauwarmen Tee hinunter und lies den 
trockenen Zwieback unberührt stehen. Egal, lange halten 
die mich hier nicht mehr fest. 

Zwei Pfleger, von denen sie den Eindruck hatte, ihre 
Arbeit sei ein Teil ihrer Bewährungsstrafe, schoben sie zum 
Fahrstuhl. Sie sah zwei junge Hilfsschwestern in ihren rosa 
Kitteln lässig am Türrahmen zum Schwesternzimmer stehen. 
Die eine flüsterte ihrer Kollegin zu... 

„Hast Du gestern Taylor gesehen? Sie sah total zerzaust 
aus, als sie aus der Wäschekammer kam. Dr.Blane muss sie 
diesmal wohl richtig rangenommen haben.“ 

Die andere kicherte. 

„Ich hab schon gehört, dass er ein ganz wilder ist und soll 
nicht nur mit dem Chirurgenbesteck gut umgehen können. 
Er sieht ja auch verdammt gut aus. Von dem würde ich mich 
auch gerne nehmen lassen.“ 

Die beiden verstummten abrupt als die Stationsschwester 
aus der Anmeldung kam. 

Na schau mal einer an. Mein Arzt scheint ja ein ganz toller 
Hecht zu sein. Vögelt sich hier seelenruhig durchs 
Krankenhaus. Tess schüttelte ungläubig den Kopf, Männer... 
alle gleich! 

Eine gute Stunde später hatte sie ihre Untersuchung 
hinter sich gebracht. Sie musste sich zusammenreißen um 
nicht von der Metallliege zu springen. Die Röhre in die man 
sie schob war eng und kalt. Sie zitterte wie Espenlaub, doch 
der junge Assistenzarzt ermahnte sie, sich so wenig wie 
möglich zu bewegen. 

Man hatte sie von der Notaufnahme auf die Unfallstation 
verlegt. Als sie in das neue Zimmer geschoben wurde, 
wartete schon jemand auf sie. Bettsie war da, endlich ein 
vertrautes Gesicht. 

„Meine Güte Kind, was machst du denn für Sachen?“ 

Behutsam strich sie Tess über den Kopf. 


„Ich war verrückt vor Sorge als Collin plötzlich mit Laika 
vor der Tür stand.“ 

„Bettsie, ich bin so froh dich zu sehen aber keine Bange, 
mir geht es gut, sie haben mich gründlich auf den Kopf 
gestellt. Aber nun sag schon, was macht meine Kleine?“ 

„Laika? Sie vermisst dich... sie braucht etwas Zeit um sich 
einzugewöhnen. Das wird schon aber erzähl Liebes, weist du 
schon was genau passiert ist? Ich hatte Leute von der 
Spurensicherung vor dem Haus gesehen!“ 

„Ich weiß nicht viel, nur das das Feuer wohl absichtlich 
gelegt wurde. Es gab keinen technischen Defekt, so wie ich 
erst annahm.“ 

Sie berichtete von der Unterhaltung mit dem Detective. 
Bettsie legte sich erschrocken die Hand auf den Mund. 

„Ehrlich gesagt, hatte ich wirklich erst für einen kurzen 
Moment an Collin gedacht. Vielleicht ist er sauer auf mich, 
weil ich auf seine Annäherungen nicht eingegangen bin, 
dann fiel mir aber wieder ein, das ich ihn noch auf der 
Straße sah... wild fuchtelnd mit den Armen.“ Tess versuchte 
die Bewegungen nachzumachen. 

„Nein, er war es hundertprozentig nicht. Collin war doch 
schließlich der dich bewusstlos gefunden und dich hierher 
gebracht hatte. Übrigens... das hat er mir mit gegeben.“ 

Bettsie zog ein Bild von Jack und Beth aus der 
Manteltasche. Das Glas war zerbrochen und die unteren 
Ecken waren verkohlt. 

Tess drückte es an sich. 

„Ich sollte mich bei Ihm bedanken, das bin ich ihm 
schuldig, oder?“ 

Bettsie nahm ihre Hand. 

„Du schuldest keinem etwas, aber er würde sich bestimmt 
freuen.“ 

Tess nahm sich vor, Collin anzurufen, wenn sie wieder 
zuhause war. Sofern die Untersuchungsergebnisse vorlagen, 
wollte sie gehen. Sie hatte einfach keine Ruhe. Zuviel 
musste geregelt werden. 


„Bettsie, ich versuche heute noch hier raus zu kommen, 
ich komme dann sofort bei Dir vorbei.“ 

„Meinst Du denn das geht? Wenn dir was passiert bist du 
schneller wieder hier als du denkst.“ 

„Ha, das wollen wir doch mal sehen, bin doch nicht im 
Knast. Es wäre allerdings nett, wenn Du ein paar Dollar für 
ein Taxi hättest?“ 

Bettsie kannte Tess Sturkopf genau, sie war wie ihr Vater, 
nichts hielt sie auf. Immer mit dem Kopf durch die Wand. Sie 
würde vorsichtshalber die nächsten Tage ein Auge auf sie 
werfen. Sie hielt ihr eine 20 Dollarnote hin. 

„Nein, das nicht nur höre auf deinen Arzt, mit 
Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen, versprochen?“ 

‚Versprochen...“ 

Bettsie nahm ihren Mantel und legte sich ihren Schal um. 
Sie küsste Tess zum Abschied auf die Stirn. 


Pünktlich um fünf Uhr nachmittags öffnete sich Dorians 
Sarg. Der Tag war für ihn vorbei. Er griff nach seinen 
Morgenmantel und ging ins Badezimmer. Er fühlte sich 
bedrückt, als er an seinen Traum dachte. Wie unbeschwert 
sein Leben doch früher war. Er vermisste die einfachsten 
Dinge wie Essen, die ersten Sonnenstrahlen am Tag, den Tau 
unter seinen Füssen. Man lernte die Dinge erst zu schätzen, 
wenn sie nicht mehr da waren. 

Er schob das große Panoramafenster seines Penthouse zur 
Seite und trat hinaus auf die Veranda. Von hier oben hatte er 
einen großartigen Blick über die Stadt. Die Lichter der 
Wolkenkratzer, der Mond spiegelte sich auf dem Hudson 
River, na ja, die Nacht hatte auch ihren Charme. Der eiskalte 
Wind fuhr durch sein Haar. Irgendwie war heute etwas 
anders, er fühlte sich seltsam und dann heute Morgen dieser 
Rauch in seiner Nase, obwohl er kein Feuer wahrnehmen 
konnte. Es war, ob er in dem Moment die Angst und 
Verzweiflung eines anderen spürte. 


Er hatte emphatische Fähigkeiten, konnte Gefühle der 
Menschen aufnehmen, aber auch nur dann, wenn sie direkt 
vor ihm standen. Die kleinsten Schwingungen trafen seinen 
Körper, nur dieses Mal lagen Meilen dazwischen. Eins war 
sicher, Lascar war es nicht, der war zu Gefühlen nicht fähig. 

Dorian verspürte ein leichtes Ziehen in der Magengegend. 
Es war schon einige Zeit her, das er etwas Menschliches zu 
sich genommen hatte und seine Vorräte neigten sich dem 
Ende zu, seine Sinne spielten vielleicht deshalb verrückt. Er 
müsste bald auf die Jagd gehen, wenn es heute Nacht ruhig 
war konnte er sich für einige Stunden ausklinken, ohne dass 
es auffiel. Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass es 
Zeit war sich langsam auf den Weg zum Revier zu machen. 
Chief Brannon hatte gerne seine Leute pünktlich zusammen 
und konnte auf sein Donnerwetter gerne verzichten, falls er 
zu spät käme. 

Er schloss die Tür, stellte eine Tasse von dem letzten 
Ziegenblut in die Mikrowelle und machte sich auf den Weg 
in die Dusche. 

Kurze Zeit später traf er frisch rasiert und gestylIt an seiner 
Arbeitsstelle ein. Sein erster Weg führte ihn direkt zum 
Waffenspind im Untergeschoss des Gebäudes. Dort fand 
auch der tägliche Schichtwechsel statt und der neueste 
Tratsch machte die Runde. 

„Hey ST. Clair... was hast du vor? Der Titel schönster Cop 
2010 geht dieses Jahr schon an mich, also... halt dich zurück 
Beauty!“ 

Dorian waren die ständigen Frotzeleien seiner Kollegen 
egal. Ihm war bekannt, was über ihn geredet wurde... von 
wegen schwuler Cop. Es war purer Neid und Unwissen. Er 
legte sich sein Lederhalfter um und steckte seine 
Dienstwaffe in die dafür vorgesehene Halterung. Er tauschte 
seine schwere Motorradjacke gegen seine schwarze der 
NYPD ein. Der Hausmeister hatte inzwischen das Schloss an 
seinem Spind ausgetauscht. 


„Ach Vince. Du solltest endlich den Stock aus deinem 
Arsch ziehen und mich ranlassen, dann hättest du nicht 
mehr so eine große Klappe mein Freund.“ 

Das saß. Seine Kollegen johlten unter Pfiffen auf und er 
ließ das Großmaul einfach stehen. 


Kyle saß an seinem Schreibtisch hinter einem Haufen 
Akten versteckt. 

„Nabend Kumpel... wow, sieht ja echt nach Arbeit aus!“ 

Dorian schlug seinem Freund aufmunternd auf die 
Schulter und lies sich gegenüber auf den Drehstuhl fallen. 

„Jepp, während du deinen Schönheitsschlaf gehalten hast 
und das wohl mit Erfolg, war ich schon unterwegs, weil die 
Deppen der Spurensicherung nicht fähig sind ihren Job zu 
erledigen.“ 

Kyle grinste seinen Partner über den Stapel, den er 
bearbeitete hinweg an. 

„Leck mich doch, ich habe den Jungs unten schon gezeigt 
wo der Hammer hängt, also steck dir deine Sprüche 
woanders hin.“ 

Dorian streckte den Mittelfinger hoch und drehte sich 
ungeschickt einmal in die Runde. 

„Aber warum Spurensicherung? Habe ich was verpasst?“ 

„Nichts Aufregendes. Heute Morgen gab es einen Brand 
unten im Schottenviertel am Hafen, jemand hat da wohl 
gezielt eine Kneipe im Visier gehabt. Leider gibt es so gut 
wie keine Hinweise. War bis gerade unterwegs, die 
Besitzerin liegt im Mercy. Ganz schöne Kratzbürste kann ich 
Dir sagen, typisch wenn man in so einer Gegend aufwächst.“ 

Dorian stoppte abrupt seine Drehversuche. Also doch, er 
hatte sich nicht geirrt. Der Rauch war echt, jemand war dort 
draußen, zu dem er eine Verbindung hatte oder ihm dadurch 
unbewusst eine Mitteilung schickte. Sollte diese Frau seine 
Hilfe brauchen? Schnell schob er den Gedanken beiseite, er 
hatte für heute andere Pläne als hier zu versauern. 


Schließlich war er nicht Superman, sondern Cop und gehörte 
auf die Straße. 

„Und? Konnte sie dir Infos geben?“ 

„sie erinnerte sich an einen schwarzen Van, der auf der 
anderen Seite geparkt hatte. Nach ihrer Beschreibung wohl 
ein Chevy Astro der neueren Sorte. Siehst ja, da gibt es viele 
und das hier sind nur die aus Manhattan. Bankraub, 
Fahrerflucht, geknackte Wagen... keine Verbindungen zu 
vorherigen Brandelikten." 

„Kann sich denn da kein anderer drum kümmern? Wir 
haben doch echt andere Dinge zu tun. Da draußen rennen 
irgendwelche dubiose Dealer rum, die sollten wir uns 
packen.“ 

„Das ist doch Sache der Sitte. Brannon reißt uns den Kopf 
ab, wenn wir uns da einmischen. Kennst ihn doch, so kurz 
vor seiner Pension legt er sich bestimmt nicht mit den 
anderen Abteilungen an.“ 

Sicher, dachte Dorian, wäre ja nichts neues, das 
Ermittlungen absichtlich in die Länge gezogen wurden. 

Er konnte es nicht beweisen aber in letzter Zeit verhielt 
sich der Chief anders als sonst. Ein Tag war er kaum zu 
bremsen, schrie jeden an und knallte die Türen... am 
nächsten Tag sah er müde und bleich aus. Dorian konnte 
seine Gefühle nicht immer zuordnen, als wäre dieser Mann 
an manchen Tagen Tod oder einfach überarbeitet. Die 
wichtigsten Fälle wurden an Kommissionen außerhalb der 
Stadt verteilt, angeblich fehlte es an geschultem Personal. 
Irgendetwas ging hier vor. 

„st.Clair... Logan... sofort in mein Büro!“ 

Ihr Boss stand mit hochrotem Kopf am Wasserspender und 
sah aus, als würde er sich das Ding zur Abkühlung gleich 
über sich kippen. Er lockerte seine Krawatte und öffnete den 
obersten Knopf seines Hemdkragens. 

„Äh, haben wir was ausgefressen?“ 

Kyle schaute Dorian verblüfft an. 


„Ich wüsste es jedenfalls nicht, unser Wagen ist jedenfalls 
noch ganz.“ 


„setzt euch Männer!“ 

Chief Brannon zeigte auf das abgewetzte Ledersofa, 
welches schon bessere Zeiten erlebt hatte. Klischeetypisch 
hing darüber ein Bild von Ihm und einen Riesenhecht, den 
er stolz in die Kamera hielt. Daneben befanden sich 
Auszeichnungen seiner bisherigen Karriere als Cop und 
Angler. Kyle kam sich vor, als wäre er zu Besuch bei seinem 
alten Schuldirektor. Man konnte ihn immer noch leicht 
einschüchtern. 

„Wie ihr wisst gibt es ein massives Drogenproblem in der 
Stadt.“ 

Brannon schaute auf die Zeitungen vor sich und es war, 
als ob ein leichtes Lächeln seinen Mund umspielte. Hat der 
etwa einen im Kahn? dachte Kyle. Brannon sah seine beiden 
Detectives mit glasigen Augen an. 

„Ich weise euch nochmals darauf hin, dass das nicht in 
euren Bereich fällt. Die ganze Sache nimmt ungewohnte 
Ausmaße und die Senatorin stellt der Drogenfahndung Leute 
vom FBl zur Verfügung.“ 

„FBl? Was haben denn die damit zu tun? Dachte immer 
das wäre ein lokales Problem der Stadt. Soll das heißen es 
wurde zur landesweiten Sache erklärt?“ 

Kyle konnte nicht glauben, was er hörte. 

„so sieht's aus meine Herren. Ich warne euch, sollte ich 
mitbekommen, das ihr euch in Dinge einmischt, die euch 
nichts angehen... ist eure Marke weg. Kapiert?“ 

Brannon polierte sein Namensschild vor sich und warf 
Dorian einen düsteren Blick zu. 

„Gerade Sie St.Clair, keine Alleingänge und reißen Sie 
ihren Partner nicht in unüberlegte Aktionen mit hinein. Es 
wäre eine Schande zwei gute Cops zu verlieren. Ich hoffe, 
ich habe mich klar ausgedrückt?“ 


„sie sind der Boss... Chief! Dann sagen Sie uns um welche 
Dinge wir uns kümmern dürfen, den Central Park nach 
bissigen Eichhörnchen absuchen?“ 

Dorian ärgerte sich, doch so einfach nahm ihm keiner den 
Wind aus den Segeln. 

„Da gab es doch den Brand gestern, damit sollten Sie 
erstmal genug zu tun haben. Suchen Sie nach Beweisen, 
befragen sie die Anwohner, irgendwas... und jetzt raus hier.“ 

Das Ledersofa gab unter ächzen nach, als die beiden 
Männer aufstanden. Kyle schloss die Tür hinter sich. 

Chief Brannon lehnte sich zufrieden in seinem Sessel 
zurück und zündete sich eine Zigarre an. Sie würden nichts 
finden, nicht die kleinste Spur. Für eine Weile war Dorian 
beschäftigt und würde nicht bemerken, das sein Boss für 
eine Weile außer Gefecht war, körperlich anwesend aber 
nach ihm handelnd... nach ihm Lascar!! Er fühlte sich in 
diesem alten kranken Körper nicht gerade wohl, aber 
dadurch wurden seine Blutsbande zu Dorian nicht verraten 
und konnte seine Pläne weiter verwirklichen. Bald stand 
seine Krönung bevor und nichts und niemand würde ihn 
aufhalten können. 


Chapter 7 
London 1730 


Der Kutscher peitschte die schwarzen Hengste Richtung 
Bonqueting House. Die Nacht war fast vorbei und er wusste, 
das wenn er sein Ziel nicht rechtzeitig erreichte, seine 
Zukunft in der Hölle gesichert war. Er wollte seinen Meister 
sicher in sein Domizil bringen. 

Lascar saß schweigend in seiner dunklen Kutsche und 
hatte sich kaum unter Kontrolle. Die Suche nach einer 
Gemahlin erwies sich schwieriger als gedacht. Sie sollte von 
edlem Blut sein, von dem er sich nähren konnte und jung 
genug um seinen Nachkommen das Leben zu schenken. Er, 
als zukünftiger Fürst brauchte eine Frau an seiner Seite... 
gehorsam, unterwürfig und loyal. Seine Reisen führten ihn 
durch die größten Städte der Welt... Rom, Paris, Wien. Er 
hatte die schönsten Frauen an seiner Seite, aber keine fand 
er für würdig sein Blut in sich zu tragen. Doch das Orakel der 
Dynastie drängte auf eine baldige Vermählung. Die weise 
alte Lichtgestalt bereitete ihn auf sein zukünftiges Leben 
vor. Während sein Ziehvater, der Hohepriester, ihm die Kunst 
der Menschenjagd beibrachte und ihm nahelegte das keiner 
seines Volkes Widerspruch gegenüber ihm als Herrscher 
einlegen durfte, übernahm sie seine Bildung, Etikette und 
wie er seine Fähigkeiten als Vampir einsetzten konnte. Sie 
bestimmte als einzige, wo er wann zu sein hatte und was 
seine Aufgaben waren. 

Seine Fänge verlängerten sich vor Zorn, er stand unter 
Druck. Wie sollte er dem Orakel beweisen irgendwann die 


Welt zu beherrschen, wenn er nicht mal in der Lage war eine 
Frau zu finden? Er musste Handeln und das schnell. Er 
wuchs als beeindruckende Person heran. Er war groß mit 
markanten Gesichtszügen, seine Augen waren dunkelgrau, 
die im Blutsrausch rubinrot leuchteten und seine Haare 
waren lang und schwarz wie die Nacht. Stets kleidete er sich 
edel und elegant. Er bewohnte die schönsten Häuser und 
sein Auftreten war graziös und selbstbewusst. Seine 
geheimnisvolle Ausstrahlung verfehlte die Frauen nicht, sie 
gaben sich ihm schnell als williges Opfer hin, nachdem er sie 
mit seinem Riesenriemen fast aufspießte. Sie waren schon 
fast bewusstlos wenn er sie nahm, sie keuchten nach Luft, 
konnten die Schmerzen, die er ihnen zuzog kaum aushalten. 
Er war hart und pervers. Die Angst in ihren Augen machte 
ihn wild und zügellos. Während er seinen Orgasmus bekam 
bohrten sich seine Fänge durch die warme Haut seiner Opfer. 
Er saugte sie aus und lies sie danach in Flammen aufgehen. 

„schneller Kutscher...!“ 

Lascar haute mit seinem Gehstock gegen das 
Kutschendach. 

„Oder willst Du als Nachtisch zum Morgenmal enden?“ 

„Nein, mein Herr aber die Tiere sind schon erschöpft von 
der schnellen Fahrt, sie können kaum noch.“ 

„Ich will das nicht hören. Schwing die Peitsche sonst 
landet sie auf deinen Rücken.“ 

Die beiden Pferde zogen die Geschwindigkeit unter der 
Androhung erneut an, ihre Nüstern blähten sich vor 
Anstrengung auf. Die großen Räder ratterten mit Getose 
über das Kopfsteinpflaster hinweg und aus der Ferne konnte 
man das Anwesen schon erkennen, es lag dunkel im 
Frühnebel. 

Die Kutsche kam vor der großen Eingangstreppe des 
Bonqueting House zum Stehen. Nachdem der Legende nach 
der alte Charlie hier geköpft wurde, stand das große Haus 
leer, kaum einer traute sich in diese Gegend, denn man 
erzählte sich das sein Henker hier immer noch sein Unwesen 


trieb. Dieses Domizil war perfekt für Lascar, er konnte den 
Gerüchten neue Nahrung geben. 

Der Kutscher stieg von seinem Bock und hielt seinen 
Herren mit einer tiefen Verbeugung die Kutschentür auf. 
Lascar schritt die Stufen zum schweren bronzefarbenen 
Eingangstor hinauf und lies dieses durch seine Willenskraft 
öffnen. 

‚Willkommen zurück Sir, das Morgenmal ist gleich für sie 
im Salon angerichtet.“ 

Joseph verneigte sich und nahm Lascar seinen Umhang 
ab, der durch den aufziehenden Sturm durch die 
Wandelhalle flog, als hätte eine Fledermaus Einzug 
gehalten. Der alte Diener wurde schon zur Lascars Geburt 
eingestellt und war stets loyal an seiner Seite. Mit seinen 
fast 800 Jahren hatte der Vampir schon viel erlebt und er 
war Stolz bei einem solchen wichtigen Mann seine Dienste 
leisten zu dürfen, denn in den innersten Kreis seines Herren 
waren nur die adligsten und ehrfürchtigsten Vampire 
zugelassen. 

„Ich hoffe, Du hast nicht wieder einen dieser knochigen 
Jünglinge aus dem Kerker geholt, sie stillen meinen Hunger 
nur für kurze Zeit." 

„Nein Sir, ihre Brüder haben von der Jagd einen kräftigen 
Burschen mitgebracht. Sie erwarten sie schon, bitte tretet 
ein.“ 

Joseph öffnete die Tür zum roten Salon, dessen opulente 
Ausstattung des einen Thronsaals ähnelte. Zwei große 
Kronleuchter hingen von der Decke herab, die hohen Wände 
waren genau wie der Boden mit glänzendem schwarzem 
Marmor ausgestattet in denen sich das Kerzenlicht der 
goldenen Kristalllüster widerspiegelte. Das Prunkstück war 
ein aus Granit gemeißelter Thron, der auf einer Empore vor 
einem Vorhang aus rot-schwarzem Samt stand, umgeben 
von zwei griechischen silbernen Säulen. Der Thron war 
verziert mit dem Konterfei Luzifers, dem Abbild Medusas, 
deren Schlangen sich wütend über die Lehnen rekelten. 


Mitten im Raum stand ein großer massiver Holztisch auf 
einem orientalischen Teppich mit sechs Stühlen, die alle das 
sternförmige Wappen Lascars trugen. Dieses Zeichen, 
welches einem Pentagramm mit drei ineinander 
geschwungenen sechsen glich, fand sich auch auf Truhen, 
Vorhänge und anderem wertvollen Mobiliar wieder. Lascar 
besaß in mehreren Ländern Anwesen ausgestattet wie 
dieses, welche bei seiner Abwesenheit von einigen seiner 
Gefolgsleuten bewohnt wurden. 

„Lascar, mein Freund... ich hoffe deine Reise nach 
Westminster war von Erfolg geprägt?“ 

Läassig mit einem Kelch frischen Schafblutes in der Hand 
saß Vincent am Ende der Tafel. 

„Aber so wie Du aussiehst, hat es wohl nicht einmal eine 
Kurtisane geschafft dich zu beglücken?“ 

„sei vorsichtig mit dem was du sagst Krieger, sonst erlebst 
Du den nächsten Tag nicht mehr!“ 

Lascar schmiss seinen Gehstock durch die Luft und 
verfehlte seinen Bruder nur knapp am Kopf. Er stieg die 
Empore zu seinem Thron hoch und lies sich müde fallen. 

‚No ist eigentlich Vorador? Joseph meinte er ist auch 
hier...“ 

„Er holt gerade das Essen hoch. Er wird mit Pfeil und 
Bogen immer besser und schneller. Du solltest uns bei der 
Jagd mal wieder begleiten.“ 

Vincent und Vorador wurden frühzeitig zur Sicherheit 
Lascars ausgewählt worden. Sie ließen ihrem Herren seine 
Privatsphäre, aber dennoch waren sie stets in seiner 
unmittelbaren Nähe. Durch sie floss das Blut des Fürsten 
und waren sich bewusst wann er in Gefahr war. Sie waren 
ausgezeichnete Krieger. Von der Schwertkunst bis hin über 
asiatische Kampftechniken war ihnen alles von den besten 
Lehrern, die auch Lascar ausbildeten, beigebracht worden. 
Sie genossen sein Vertrauen und das zeichnete sie mehr aus 
als ein Ritterschlag. Lascar hatte nicht viele Vertraute, daher 
waren die beiden Vampire mehr wie Brüder als Beschützer 


für ihn. In dieser Sache hatte das Orakel eine gute Auswahl 
getroffen. 

Vincent wurde nicht wie Vorador als Vampir geboren, 
sondern von Nicolaj, dem Hohepriester erschaffen. Anfang 
des 16. Jahrhunderts tauchte er vor dem alten Kloster in 
dem Lascar geboren wurde auf. Geschwächt von den 
aufkommenden Pocken und von seiner Sippe verstoßen 
flüchtete er tagelang durch die Wälder Bradas. Aber er 
wollte Leben, sein Wille war stärker als der nahende Tod und 
das imponierte Nicolaj. So verwandelte er ihn in der Nacht 
als er den Kampf um sein Leben fast verlor. Nach und nach 
ging es ihm immer besser und aus dem Schwächling wurde 
ein großer muskelbepackter Mann. Die langen dunklen 
Locken trug er stets zu einem Zopf und seine Augen hatten 
die Farbe von warmem Bernstein. Er achtete darauf neben 
dem Fürsten immer gut gekleidet zu sein. Die erste Zeit 
nach seiner Wandlung war er wild wie ein Stier, doch mit der 
Zeit als er verstand was in ihm vorging, lernte er sich seines 
Standes zu benehmen. Nicolaj brachte ihm dafür alles 
Wissenswerte bei. Er war der bedachtest der drei Vampire, 
wog erst alle Gefahren ab bevor er in die Schlacht zog. Auch 
beim töten seiner Opfer wählte er immer die schnellste 
Vorgehensweise denn er wollte nicht den gleichen 
Todeskampf, wie er ihn selbst erlebt hatte. Lascar hatte 
dagegen immer noch die Hoffnung dass sein Bruder diese 
Eigenschaften irgendwann ablegte. 

„Du liegst mit deiner Vermutung aber nicht ganz falsch. 
Ich hätte hier bleiben können. Die Internate und Schulen 
haben nichts weiter zu bieten als ein paar alte Nonnen. Ich 
glaube wir sollten bald weiterziehen. London wird mir keine 
Frau schenken, jedenfalls keine die ich will. Vielleicht sollten 
wir zurück nach Spanien gehen... die kleinen Senioritas 
muss man zwar erst zähmen aber ich bekomm sie schon 
dahin wo ich sie hinhaben will, ein wenig Spaß sollte für 
mich ja auch dabei sein.“ 

Lascar griff sich beherzt zwischen seine Beine. 


„Und was sagt das Orakel dazu? War sie nicht der Meinung 
dass deine Zukünftige aus England kommt? Bisher hatte sie 
sich noch nie geirrt aber einer meiner Quellen sagte Mir, 
dass in den nächsten Tagen am Hofe ein Fest gegeben wird. 
Die Königin erwartet zu ihrem Geburtstag neue Hofdamen. 
Könnte doch nicht schaden, sich da ein wenig umzuschauen. 
Es ist doch bekannt dass sich George gerne mal an den 
Frauen bedient. Ihm wird ein guter Geschmack nachgesagt 
und seine Frau ist auch nicht von schlechten Eltern.“ 

Vincent hob den Stock auf und polierte den silbernen 
Löwenkopfknauf. 

„Du hast Recht mein Bruder, und für was brauchen wir 
eine Einladung Wir tauchen einfach auf, nehmen uns was 
wir brauchen und verschwinden wieder... wo bleibt denn das 
verdammte Essen?“ 

Kurz darauf hörte man die barsche Stimme Voradors und 
die Tür wurde mit einem harten Fußtritt aufgestoßen und 
kam knapp vor der Marmorwand zum Stehen. Ein äußerst 
attraktiver Mann von einer Statur eines Grizzly betrat den 
Salon. Seine kurzen dunklen Haare standen wirr in alle 
Himmelrichtungen ab und sein markantes Gesicht wies 
frische blutige Kratzspuren auf. Seine Augen brannten rot 
vor Blutdurst und seine weißen extrem spitzen Fänge 
schoben sich gefährlich über seine Unterlippe. Er zog eine 
dicke Eisenkette hinter sich her an dessen Ende ein etwas 
dicklicher Bauernjunge hing. Die harte Metallkrause hatte 
sein Hals blutig gerieben und ein kleines Loch klaffte an 
seiner Brust. Vorador hatte ihn gezielt mit einem Pfeil 
niedergestreckt als dieser am frühen Morgen nach seinen 
Schweinen sehen wollte und es sah aus, das der Vampir ihm 
die Knie zertrümmert hatte, denn laufen konnte man seine 
schleifenden Bewegungen nicht mehr nennen. Es gab wohl 
doch noch ein letztes verzweifeltes Aufbäumen, das der 
Junge nie hätte gewinnen können. Der Duft der frischen 
Nahrung ließen Vincent und Lascar gierig vor Hunger 


werden. Sie bleckten ihre Zähne und knurrten energisch 
durch den Raum. 

„Gestatten mein Herr, ihr Morgenmal... noch lebend frisch 
und warm.“ Er schmiss den jungen Mann auf den Tisch, der 
schon keine Kraft mehr hatte sich zu wehren, nur noch ein 
leises Wimmern entkam seiner Kehle. 

Vorador hielt nicht viel von Etikette und putze seine 
blutigen Hände an seinem zerrissen schwarzen Hemd ab. 
Stolz über seine Beute rieb er sich über seinen Dreitagebart 
und befestigte die Kette fest am Tischbein. Er konnte seine 
eigentliche Herkunft nicht verbergen. Er stammte von dem 
abtrünnigen Clan der Davina Vampire ab. Voradors Vater 
hatte vor langer Zeit versucht Nicolaj von seinem Amt als 
Hohepriester zu entmachten. Er sah sich als den wahren 
Anführer ihrer Religion und verspottete das Orakel auf das 
übelste. Er scharrte seine Anhänger um sich und versprach 
ihnen eine bessere Zukunft, in der sie frei waren, ohne 
Anführer, ohne ständige Ehrdarbietung falscher Götter. Es 
sollte den Vampiren freistehen, wie sie lebten. Respektvoll 
und integriert in der Menschenwelt ohne ihre wahre 
Identität leugnen zu müssen. 

Eines Nachts stürmten sie dann das Kloster um Lascar als 
Auserwählten zu töten und ihre Heiligtümer zu zerstören. Es 
gab viele Vampire, die aus Überzeugung starben. Doch der 
Davina Clan war den des Fürsten weit unterlegen. Sie zogen 
sich letztendlich geschlagen und flüchteten in die Wälder 
Rumäniens zurück. Sie lebten wie die Wilden und 
versuchten schnellstens eine neue Armee aufzubauen, die 
irgendwann das zu Ende bringen würde, woran sie kläglich 
gescheitert waren. 

Vorador distanzierte sich immer mehr von seiner Sippe. Er 
war es leid, ständig auf der Flucht vor Lascars Leuten zu 
sein. Er wollte nicht so enden wie sein Vater, tief schlafend 
begraben in einer abgelegenen Berghöhle außerhalb 
Bradas, wartend irgendwann in der Zukunft für seine Ziele 
zu kämpfen. Ihm gierte nach mehr, er wollte das für sich 


perfekte Leben führen mit schönen Frauen und Blut wann 
immer er wollte. Er war nicht derjenige, der sich für Recht 
und Wahrheit einsetzte. Er war ein Krieger und er wollte der 
beste werden. Er war es, der eines Tages auf dem Thron 
sitzen würde und Lascar nur noch einer seiner Handlanger 
war. Er würde ihm alles nehmen. 

So kam es, dass sich Vorador das Vertrauen des Fürsten 
erschlich indem er sich in seine Blutlinie begab und fortan in 
seinen Diensten stand. 

„Hör auf zu zappeln, bringt nichts, glaub mir, es ist besser 
so.“ 

Er verehrte seinen Fürsten und tat alles um ihn zufrieden 
zustellen, aber innerlich loderte in ihm der Neid. Er war der 
bessere Jäger, der stärkere Kämpfer und seine Seele war 
schwarz wie die Nacht. Er fand sich als Ausgeburt des 
Bösen, seine Blutlinie war von hervorragender Herkunft, 
doch er war nicht der Auserwählte. Nicht er würde gekrönt 
werden, nicht er würde an der Seite des Antichristen 
herrschen und das alles weil ihm das Erkennungsmal fehlte. 
Es wurde für ihn immer schwerer loyal zu sein denn er war 
sich nicht sicher ob Lascar wirklich der Richtige für die 
Prophezeiung war, doch zur Zeit blieb ihm nichts anderes 
übrig als geduldig mit seinen Blutsbruder auf das Ende der 
Menschheit hinzuarbeiten. 

„Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen Vorador.“ 

Lascar erhob sich von seinem Thron und klopfte ihm 
anerkennend auf die Schulter. 

„Kommt und genießt mit mir, ihr habt es euch verdient.“ 

Das letzte was der der junge Bauernsohn sah waren drei 
glühende Augenpaare, die sich ihm näherten und spürte wie 
sein Körper von drei Tieren auseinander gerissen wurde. 


Chapter 8 


Tick-tick-dick, der Minutenzeiger der Krankenhausuhr 
bewegte sich in Zeitlupe. Ungeduldig lief Tess in ihrem 
Zimmer hin und her Die Ergebnisse sollten doch schon 
längst vorliegen. Was ist, wenn sie doch etwas gefunden 
hatten? Etwas, das ihre Schwindelgefühle auslöste und 
diese wirren Versionen in letzter Zeit... vielleicht war sie 
ernster erkrankt als sie dachte. Sie sah ihren Arzt schon vor 
sich stehen, der ihr mit ausdruckslosem Gesicht mitteilte 
das sie noch einige Wochen zu leben hatte, dank dieses 
Tumors in ihrem Kopf. Wundern würde sie das auch nicht 
mehr. Nervös biss sie sich auf die Lippen... ich brauche noch 
Zeit, bitte!! Sie warf sich auf ihr Bett und schaute an die 
Zimmerdecke, sie hörte Stimmen vom Flur her und eine Frau 
lachte gekünstelt auf. In diesem Moment schwang die Tür 
auf und Dr.Blane lächelte seine Lieblingspatientin mit 
seinem schönsten Zahnpastalächeln an. Das ist ein gutes 
Zeichen, dachte Tess, er lächelt bestimmt nicht bei 
schlechten Nachrichten. 

„50, SO, sie wollen uns also heute verlassen? Sind sie 
sicher, das sie das wollen, etwas weitere Ruhe könnte nicht 
schaden?“ 

Der Arzt klemmte die Röntgenbilder an die Lichtwand und 
Tess konnte ihren Kopf erkennen. Ihr schauderte, nun sah sie 
wirklich tot aus. 

„Bitte verstehen sie mich nicht falsch Doc. Ich bin ihnen 
wirklich dankbar für das, was sie für mich getan haben, aber 
glauben sie mir, je länger ich hier bleibe, desto schlechter 


wird es mir gehen. Vielleicht ist es eine Art 
Krankenhausphobie an der ich leide... keine Ahnung!“ 

Dr.Blane trat näher an die Fotos heran und betrachtete die 
Gehirnpartie genauer. 

„Jedenfalls kann ich nichts sehen, was dagegen sprechen 
sollte. Sieht alles gut aus und alles ist da, wo es hin soll.“ 

Tauschte sich Tess oder war in seiner Stimme ein seltsamer 
Unterton zu hören. Sein Lächeln wich zu einem leichten 
Stirnrunzeln. War das nicht die ganze Wahrheit... was kam 
jetzt? 

‚Was ist los? Ist noch etwas anderes? Haben sie etwas 
übersehen?“ Tess trat neben ihren Arzt und schaute ihn 
erwartungsvoll an. Jetzt kamen sie gleich... die Worte, die 
alles einem Ende setzten würden. 

Dr. Blane seufzte und rieb sich über sein Gesicht. Er fühlte 
sich platt und ausgelaugt. 

„Sie wissen, dass sie Probleme mit ihrem Blut haben?“ 

„Ach, sie meinen die Sache, dass mein Blut zu wenig 
Sauerstoff hat?“ Sie war erleichtert, dass ihr Arzt dieses 
Thema anschnitt. 

>Ich fühl mich gut nur hin und wieder bin ich etwas müde. 
Ich bekomme die richtigen Medikamente dafür.“ 

Das war eine glatte Lüge und vorsichtshalber verschwieg 
sie ihre Versionen, denn sie konnte es sich nicht leisten, das 
Dr.Blane weitere Untersuchungen mit ihr vornahm. Dennoch 
verhielt er sich auffällig seltsam ihr gegenüber. 

„sonst noch was?“ 

Tess wurde langsam ungeduldig. Was sollte dieses ewige 
hin und her? 

„Mrs. O 'Connell... Tess, ich kann ihnen versichern alles ist 
in Ordnung Mit ihnen, nur ich... ich...“ 

Er kam ins Stocken, sollte er ihr sagen, was er fühlte, das 
seine Hormone in ihrer Gegenwart Achterbahn fuhren. 
Würde sie es verstehen, dass er nur an Sex dachte, wenn er 
sie sah? Er nahm sie leicht an den Ellenbogen und führte sie 
zum Fenster. Die Sonne kitzelte leicht in ihrer Nase. 


„Es ist nur... ich fände es schade, wenn Sie gehen würden. 
Natürlich freut es mich dass sie soweit gesund sind, nur in 
ihrer Nähe vergesse ich alle Vorsätze eines Arztes. Es gibt 
Dinge, die mir verboten sein sollten. Sie haben eine 
ungeheure Ausstrahlung auf mich. Alles in mir verzehrt sich 
nach ihnen, ich kann mir nicht helfen. Schon als Sie 
eingeliefert worden sind, war mir bewusst, dass Sie etwas 
ganz besonderes sind.“ 

Tess hatte mit allem gerechnet, nur das nicht. Ihr Arzt 
versuchte ihr gerade zu erklären, dass er sich in sie verliebt 
hatte? Das konnte nicht sein, was war in den letzten 
Stunden passiert? Sie hatte viel geschlafen und die wenigen 
Sätze, die sie mit ihm gewechselt hatte, hatten die gereicht, 
diesem Mann den Kopf zu verdrehen? Sie drehte ihren 
Ellenbogen aus seiner Hand und lehnte sich gegen das 
Fensterbrett. Ihr war die Situation unangenehm. 

„Dr.Blane..." 

„Christian bitte...“ 

„Christian, ich weiß nicht was ich sagen soll.“ 

Der Arzt kam ein Schritt auf sie zu, doch Tess wich 
verhalten zurück. 

„Es tut mir leid, ich wollte sie nicht überfallen. Ich weiß 
nicht, was mit mir los ist.“ 

‚Vielleicht sind Sie einfach nur überarbeitet, ich kenne 
das. Sie sollten sich frei nehmen. Sie sind ein guter Arzt, 
gutaussehend und klug. Sie könnten hier jede haben, der 
Flurfunk ist hier sehr aktiv.“ 

Tess zwang sich zu einem leichten Grinsen und das 
Gesicht ihres Arztes überzog sich mit einer leichten Röte. Sie 
hatte ihn ertappt. 

„less, das sollten Sie nicht falsch verstehen, bitte!“ 

„Ich verstehe das genauso, wie es sein soll. Ich bin keine 
Trophäe und alles andere als ein Aushängeschild einer 
Arztfrau. Bitte sehen Sie das nicht falsch. Ich kann ihnen 
nicht das geben, was Sie glauben zu suchen. Sie würden 
alles andere als glücklich werden.“ 


„Ich werde jetzt nicht nachfragen warum. Ich kann Ihnen 
nur versichern, dass meine Gefühle echt sind, aber ich 
möchte Sie nicht bedrängen. Ich hätte meinen Mund halten 
sollen.“ 

„Glauben sie mir, es liegt nicht an ihnen.“ 

„Nur Sie müssen mir versprechen, sollten sie sich schlecht 
fühlen oder unerwartet starke Kopfschmerzen bekommen, 
schauen Sie hier vorbei oder Sie rufen mich an. Ansonsten 
sehen wir und in drei Tagen zur Nachuntersuchung.“ 

Dr.Blane legte seine Visitenkarte in ihre Hand und hielt sie 
länger als beabsichtigt, noch ein letztes Mal wollte er ihre 
Wärme spüren. 

‚Vielen Dank, ich verspreche es. Doch ich hoffe, dass ich 
nicht so schnell hier wieder auftauchen muss.“ 

Sie steckte die Visitenkarte in ihre Jeans und Christian 
verließ mit einem "Passen sie auf sich auf" das 
Krankenzimmer. 

An der Anmeldung bestellte sie ein Taxi und trat vor die 
Tür. Die Sonne schien, die Luft war kalt und klar. Sie atmete 
tief ein und zog ihre Jacke enger um sich. Es war ein gutes 
Gefühl, sie war nicht mehr unter Aufsicht der Ärzte, sie 
konnte machen was sie wollte und ihren Weg gehen... egal 
wohin. 

Das Taxi bog um die Ecke und Tess stieg ein. 

„Zur 41. Bitte... 1543.“ 

Entspannt lehnte sie sich zurück und bemerkte zufällig 
neben sich die neueste Ausgabe des Time Magazine. Vom 
Cover her schaute ihr ein bekanntes Gesicht entgegen. 

‘Luis Brenton... aufgehender Stern am Investmenthimmel. 
“Er schaute ihr vom Titelblatt direkt in die Augen, als wolle 
er ihr etwas mitteilen. 

Komm nach Hause. Wir warten auf dich. 

Diese Aufforderung war so klar und deutlich, als würde er 
neben ihr sitzen. Sie legte das Heft zur Seite und schob 
ihren wirren Zustand auf die Wirkung der verabreichten rosa 
Pillen. 


Im Rückspiegel konnte sie erkennen, wie der Taxifahrer sie 
beobachtete. 

„Ein interessanter Mann, meinen Sie nicht auch?“ 

„Auf seine ganz spezielle Art. Ich kenne ihn, er sieht sich 
als Gewinnertyp auf der Überholspur, arrogant und 
überheblich. Diese Leute spielen in einer ganz anderen 
Liga.“ 

„Und dennoch fühlen Sie sich zu ihm hingezogen.“ 

Tess schaute auf seine Fahrerlizens. Was nahm sich der 
Mann heraus mit ihr über ihre Gefühle zu fachsimpeln? 

„Entschuldigen Sie Miss, aber wir Taxifahrer haben eine 
gute Menschenkenntnis. Neben Frisören sind wir die besten 
Therapeuten. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.“ 

Die Art wie er sie anschaute, kam ihr bekannt vor. Diese 
ausdruckslosen Augen kamen ihr in letzter Zeit überall 
entgegen, als würde sie unter ständiger Beobachtung 
stehen. 

„Alles wird gut, Sie werden sehen. Haben Sie keine Angst 
vor dem was kommt, er wird Sie beschützen.“ 

„Wer?“ 

Der Wagen kam vor Bettsies Haus zum stehen. 

„Das macht 8 Dollar Miss.“ 

Tess reichte ihm das Geld. 

‚Wer wird mich beschützen?“ 

Der Taxifahrer war verwundert. 

‚Wie bitte, ich verstehe nicht wovon Sie sprechen?“ 

„sie haben doch gerade gesagt, dass ich keine Angst vor 
der Zukunft haben soll.“ 

„Miss... ich habe Sie gerade aus dem Krankenhaus 
abgeholt. Sie waren so erschöpft, das sie eingenickt sind.“ 

Tess griff neben sich, sie hatte wirklich kurz geträumt. Die 
Zeitschrift gab es nicht. 


Sie traf Bettsie mit Laika vor dem Haus. Sie zupfte das 
Unkraut aus ihrem Vorgarten und der Labrador wühlte 
fleißig ein Loch nach dem anderen um seinen Knochenvorrat 


zu verstecken. Er bemerkte Tess nicht einmal als sie aus 
dem Taxi stieg. 

Sie drückte dem Fahrer das Geld in die Hand und war froh 
aus dem versifften stinkigen Wagen zu kommen. 

Bettsie nahm sie in den Arm und zog ihren Schal zu Recht. 

„Konntest Du doch deinen Willen durchsetzten und 
gehen? Oder mit was hast du deinen Arzt bestochen?“ 

„Ach, sei dir sicher, es war besser zu gehen... für mich und 
dem Arzt." 

Tess vermied es Bettsie die genaue Geschichte zu 
erzählen, sie hätte sie genauso wenig verstanden wie sie 
und hatte keine Lust auf weitere Fragen. 

Schnell wechselte sie das Thema und nahm Bettsie die 
verwelkten Blumen aus der Hand und schmiss sie auf den 
kleinen Komposthaufen. 

„Meinst Du, ich kann schon nach Hause? Ich möchte nur 
noch in meine eigenen vier Wände.“ 

„Das sollte wohl gehen, soweit ich sehe ist die 
Spurensicherung nicht mehr da, nur erschreck dich nicht, 
vom “Highlands ist nicht mehr viel da. Wenn Du möchtest 
begleite ich Dich.“ 

„Nein, ist gut... danke. Die paar Straßen schaffe ich schon 
und ein kleiner Spaziergang wird mir bestimmt gut tun. Ich 
werde es dir bestimmt wieder gut machen, dass du auf Laika 
aufgepasst hast.“ 

Bettsie lachte und schaute auf ihr durchwühltes 
Blumenbeet. 

„Ich glaube ein paar Blumenzwiebeln für das nächste 
Frühjahr sollten reichen.“ 

„Auf jeden Fall. Laika bringt sie dir dann persönlich. Was 
soll denn das du Hund, kannst hier doch nicht machen was 
du willst? Und hör endlich auf deine Leine zu zerbeißen!“ 

„sei nicht so streng mit ihr, sie ist jederzeit willkommen.“ 
Bettsie putzte dem Hund die Erde von den Pfoten. 

„Und du meldest dich wenn du was brauchst.“ 


Tess verabschiedete sich mit einer Umarmung und machte 
sich auf den Weg nach Hause. Sie konnte froh sein, das sie 
Bettsie hatte. Unterwegs kam sie am Karatestudio vorbei. 
Mist, sie hatte vergessen Dr. Blane zu fragen, ob sie ihr 
Training wieder aufnehmen konnte. Und ihn anrufen wollte 
sie ihn deswegen nicht. 

„Hallo Tess, warte doch mal...“ 

Sie sah, wie Doreen über dem Parkplatz zu ihr rüber 
rannte. Die hat mir gerade noch gefehlt, dachte sie aber 
zum verstecken war es zu spät. Ihre ehemalige 
Trainingspartnerin hatte sie eingeholt. Früher waren die sie 
unzertrennlich gewesen, doch die Freundschaft hatte einen 
Knacks erlitten als Doreen meinte, sie hätte was mit ihrem 
Freund angefangen. Dabei hatte er nur geholfen als Tess 
Motorrad nicht ansprang und sie im Regen fast 
wegschwamm. Sie hatte ihn daraufhin auf einen Drink in 
ihre Kneipe eingeladen und dummerweise hatte Doreen sie 
dabei erwischt als sie ihn zum Dank in seinem Truck 
umarmte. Es gab einen Riesenkrach und die Sache konnte 
nie vom Tisch geräumt werden und ehrlich gesagt hatte Tess 
auch keinen Nerv mehr darauf, gerade deshalb weil ihre 
ehemalige Freundin das ganze Chaos mit Steward 
mitbekommen hatte und verstehen sollte, das ihr nicht der 
Sinn danach stand, wieder auf einen Mann reinzufallen. 

„Hey Doreen, willst du zum Training, du bist doch kurz vor 
dem schwarzen Gürtel, oder nicht?“ 

„Ja, dauert nicht mehr lange, wir sind diesmal sechs 
Anwärter, cool oder? Kommst du denn bald wieder? Hör mal, 
ich hab mitbekommen was bei Dir los war. Tut mir leid, 
echt!“ Doreen zog ihren Kaugummi in die Länge. “Brauchst 
du Hilfe, kann ich etwas für dich machen?“ 

„Ja, dich vom Acker schieben.“ dachte Tess. 

„Nein danke, ich verstehe ja auch noch nicht genau was 
Sache ist, wollte gerade nach Hause um mir einen Überblick 
zu verschaffen.“ 


Laika zog heftig an der Leine als sie einen Hund auf der 
anderen Straßenseite sah, auf ein längeres Gespräch hatte 
sie wohl auch keine Lust. 

„Du siehst, wir sind in Eile, ich schau bei Gelegenheit mal 
vorbei." 

Doch so leicht ließ sich Doreen nicht abwimmeln, sie 
konnte ganz schön stressig sein, auch wenn sie es nur gut 
meinte. 

Du, ich habe Zeit, wie wäre es, wenn ich mitkomme? Wir 
haben uns so lange nicht gesehen.“ 

Tess war es einfach zu mühsam, sie wollte und konnte in 
eine Freundschaft nicht mehr investieren. Warum auch, 
wenn das Scheitern schon wie das Amen in der Kirche 
feststand. Es war vergeudete Zeit. Sie hatte ihre 
Bezugsperson und ansonsten waren die Menschen für sie 
austauschbar, einfach unwichtig. 

Sie seufzte. 

„Ausreden kann ich es dir wohl nicht mehr, oder?“ 

„Nein, keine Chance.“ 

Langsam steuerten sie auf das abgebrannte "Highlands 
zu. Das Haus war mit gelbem Flatterband abgezäumt. Es 
blieb ihnen also nichts anderes übrig als über die Hecke zu 
steigen um in ihre Wohnung zu gelangen. Dort stand sie 
nun, vor den Trümmern ihrer Existenz. 

„Das sieht ja wirklich übel aus. Du hattest großes Glück.“ 

„ja, wie man's nimmt. Ich kann komplett von vorne 
anfangen.“ 


„Hey, das fahren überlässt du heute lieber mir, noch so ein 
Ding wie letzte Woche und wir können ganz einpacken.“ 

Kyle und Dorian waren auf den Weg in die Tiefgarage zu 
ihrem Zivilwagen, einem schwarzen Camaro, dessen 422Ps 
jede Verfolgungsjagd zu einem ° Roadtrip to Hell” machte. 
Der Spaß hatte beinahe ein Ende gefunden, als Dorian den 
Wagen fast im Hudson River versenkte, als sie einen LKW 


mit illegaler Ladung verfolgten. Um ein Haar verpassten sie 
die Auffahrt zur Brooklyn Bridge als der Wagen ins 
Schlingern geriet. 

Dorian warf seinem Partner die Autoschlüssel zu. 

„Du willst doch nicht etwa an meinen Fahrkünsten 
zweifeln? Ich erinnere dich nur an die Absperrungen am 
Time Square, wir wären bald im Hard Rock Cafe gelandet... 
man Alter, also erzähl mir nichts aber mir sind zwei Räder 
sowieso lieber.“ 

Mit einem leisen piepen und den aufleuchten der 
Scheinwerfer öffneten sich die Türen und Dorian ließ sich auf 
den Beifahrersitz fallen. 

„Ich überlege echt, auch einen Schein zu machen, dann 
können wir zusammen eine geile Tour starten, so quer durch 
die Staaten bis Las Vegas und da lassen wir die Puppen 
tanzen, wie wärs?“ 

Kyle startete den Motor und lies ihn schnurren wie eine 
Katze vor ihrem Milchtopf. Man merkte die Kraft des 
Geschosses und den Willen die Straße unsicher zu machen. 

So ein Trip wäre eine tolle Sache, wenn die Umstände 
passen würden. Dorian fuhr sich mit der Hand durch seine 
Haare und dachte daran wie schwer sich sein Leben für 
einen Menschen anhören musste. 

„Fangen wir erst mal damit an, sicher zum Pier zu 
kommen... auf vier Rädern.“ 

Der Camaro schoss mühelos die Rampe hoch. Wie immer 
waren um diese Zeit die Straßen dicht und man konnte nur 
hoffen, dass keiner aus Versehen von hinten im Kofferraum 
landete. Sie sahen wie ihre Kollegen verzweifelt versuchten 
den Verkehr zu regeln und waren froh, dass sie immer 
wieder die Kurve bekamen wenn sie in der Scheiße saßen. 
Dieser als strafversetzende bekannte Job war echt das letzte. 

„sag mal, was war denn gerade auf dem Revier mit 
Brannon los, säuft der etwa?“ 

Kyle nickte dem Verkehrscop zu als dieser ihn genervt 
weiterwinkte. 


„Frag mich nicht, ich kann ihn zurzeit schwer einordnen. 
Mal ist er so verpennt, das er gar nichts peilt und dann 
wiederum geht er bei jeder Kleinigkeit so in die Luft, das 
man meint seine Birne platzt gleich weg.“ 

‚Vielleicht hat er den Tod seiner Frau noch nicht 
weggesteckt. Er ist wie besessen davon ihren Mörder zu 
finden. Es wäre wirklich besser für ihn bald in Pension zu 
gehen...< 

Eileen Brannon wurde vor vier Monaten mit einem 
Kopfschuss in ihrem Auto in der Garage aufgefunden. 
Zunächst sah alles nach Selbstmord aus, sie hatte die 
Tatwaffe noch in der Hand, doch die Ermittlungen zeigten, 
dass alles nach einer gezielten Hinrichtung aussah. Die 
Beweislage gestaltete sich sehr schwierig. Dorian und Kyle 
wurden vom Chief mit dem Fall beauftragt, weil er die 
Hoffnung hatte, dass seine besten Männer schnell Fakten 
auf den Tisch legten. Doch nach einigen Tagen wurden sie 
seltsamerweise wieder abgezogen. Seitdem hatte sich vieles 
auf dem Revier verändert, es gab keine Struktur mehr. 

„Hmmm, so wird es wohl sein..." 

Kyle sah das Dorians Hand zitterte als er die Akte zum 
Brand öffnete. 

„Alles in Ordnung mit Dir?“ 

Der Detective zeigte verwundernd auf die zitternde Hand. 
Die Haut war so weiß und dünn, dass man die Adern sehen 
konnte. 

Dorian steckte seine Hand schnell in die Jackentasche und 
tat so, als ob er nach seinem Handy suchte. Verdammt, der 
Hunger meldet sich, es wird wirklich langsam Zeit. Er hatte 
keine Interessen vor seinem Partner mit Krämpfen 
zusammen zu brechen. Und Kyle war der letzte, dem er an 
die Kehle wollte. 

„Keine Sorge, hab mir wohl was eingefangen, fühl mich 
schon den ganzen Abend durch den Wind.“ 

Und das war nicht einmal gelogen. 


‚Wie hieß der Typ den wir befragen sollen? Deine Klaue 
kann ich nicht lesen.“ 

„Ferrow... James Ferrow." 

Kyle sah Dorian besorgt an. Er war heute tatsächlich 
blasser als sonst, was für ihn nicht ungewöhnlich war, aber 
seine Augen, auch im dunklen Licht glühten sie leicht rot, 
als ob er geweint hatte. 

„Du weist man, wenn was ist, du jemanden zum quatschen 
brauchst...“ Kyle wusste, dass sein Angebot ins leere verlief. 
Dorian sprach nie über private Dinge, als ob es ihn privat 
gar nicht gäbe. Für ihn war er immer nur sein Partner im 
Dienst. Seine Freundschaft war ihm wichtig, er brauchte ihn 
auch wenn er tatsächlich auf Männer stand, solange er ihn 
nicht anpackte. Umso verwunderter war er als Dorian 
meinte: 

„Nur nicht heute Kyle... später, ok?“ 

Kyle verriss vor Schreck fast das Lenkrad. Nach so langer 
Zeit fing sein Freund an sich zu Öffnen. Jetzt nur nicht 
drängen. 


Der Verkehr lichtete sich langsam und hinter den 
Hochhäusern tauchte der Hafen auf. Gespenstisch ragten die 
Stahlkräne ihre Hälse in den Abendhimmel und die letzten 
Touristenboote gingen vor Anker. Eine schöne Wohngegend 
war das nun wirklich nicht und Dorian wünschte sich in 
diesem Moment in seinem Penthouse Das war heute 
wirklich nicht sein Tag, vor allem wenn er daran dachte 
heute noch auf die Jagd gehen zu müssen. 

„Hier ist es... Ferrows Supermarket" 

Kyle brachte den Camaro zum stehen und betrachtete das 
gelbe Absperrungsband der Spurensicherung gegenüber 
des kleinen Ladens. 

„Lange haben die Jungs sich hier aber nicht aufgehalten.“ 

Er blickte kopfschüttelnd auf seine Armbandunr... 

Dorian öffnete die Tür zum Supermarkt und das schrille 
Klingeln schmerzte in seinen Ohren. Es stank bestialisch 


nach Dörrfleisch und altem Fisch. Die Leute vom 
Gesundheitsamt hätten hier ihre wahre Freude, aber diese 
Gegend war wie von der Zivilisation abgeschnitten, hier 
zählte wirklich noch das Gesetz der Straße. Ihn würde es 
nicht wundern, wenn hinter den Müllcontainern die nächste 
Leiche lag. 

„Was wollen Sie... kann ich helfen?“ 

Mr. Ferrow sortierte gerade seine Orangen aus als er die 
Beamten entdeckte. Nur selten verirrten sich Leute von 
außerhalb in sein Geschäft. Dorian hielt ihm seine Marke 
unter die Nase. 

„Ich bin Detective St. Clair und das ist mein Partner Logan 
vom 27. Revier. Wir haben ein paar Fragen zu dem Brand 
gegenüber.“ 

„Ich hab dazu nichts zu sagen, ich weiß nichts.“ 

Mr. Ferrow knurrte ein paar schottische Schimpfwörter 
wütend vor sich hin. 

„Ihre Kollegen haben hier heute schon genug Chaos 
angestellt. Kaum einer hat sich hierher getraut. Sagen Sie, 
wer bezahlt mir den Ausfall?“ 

„Das tut uns leid für Sie, aber dafür sind wir nicht 
zuständig.“ 

Kyle betrachtete die Lebensmittel in den Regalen, die die 
Haltbarkeitsgrenze teilweise schon längst überschritten 
hatten, genauer. 

„Wie kann man das nur essen? Ekelhaft dieses schottische 
Essen.“ Sein Magen rebellierte und forderte nach einem 
saftigen amerikanischen Steak. 

„sie kennen Mrs.O 'Connel von gegenüber?“ 

„Ja, die Kleine kommt gelegentlich mal rüber, holt 
Brötchen, Kaffee... so das übliche halt, kenne sie aber weiter 
nicht, sie redet nicht viel...< 

Kyle warf ein Blick in die Akte, die ihm Dorian reichte. 

„Ich habe sie heute Nachmittag im Mercys befragt. Sie 
konnte sich an einen schwarzen Chevy vor ihrem Haus 


erinnern, so gegen fünf heute Morgen... hatten Sie Besuch 
über Nacht?“ 

„Nein und ich kenne auch niemanden, der so einen Wagen 
fährt, die Frage können Sie sich sparen.“ 

Dorian wollte nur noch raus aus dem Laden, er atmete 
gegen die Fäulnis an. 

„Das konnte ich mir schon fast denken...“ 

Er hielt sich ein Tuch vor den Mund um nicht gleich 
loszukotzen. 

„Was hat ihr Partner denn? Geht‘s ihm nicht gut, er ist ja 
weiß wie die Wand.“ 

Kyle ließ seinen Blick suchend durch den Laden schweifen 
und blieb auf seinen würgenden Partner hängen. 

„Ich glaube er kann sich nicht so recht mit ihren 
Delikatessen anfreunden, er ist in Sachen Essen etwas 
empfindlich. Aber ich danke für ihre Mithilfe. Ich lasse ihnen 
meine Nummer da, nur für den Fall, das Ihnen doch noch 
etwas einfallen sollte.“ 

Der mürrische Ladenbesitzer nahm Kyle seine Karte ab 
und steckte sie in seine dreckige Kitteltasche. 

„Es wäre nett wenn sie jetzt gehen würden.“ 

„Nichts lieber als das.“, dachte Dorian, „nur raus hier.“ 

Er hob die Tür fast aus den Angeln als er mit aller Kraft 
dagegen drückte. 

„Man, wie kann man so was nur durchgehen lassen?“ 

Nach Luft japsend lehnte er sich gegen die Straßenlaterne 
und schaute auf die gegenüber liegende Brandruine. 

„Dieser Gestank wird mich noch tagelang verfolgen.“ 

„Ich wusste gar nicht, dass du so eine sensible Nase hast, 
dann hüte dich davor jemals Windeln wechseln zu müssen. 
Das da drinnen ist dagegen eine Meeresbrise.“ 

Kyle legte seinen Arm um Dorians Schulter. 

„Komm... wenn es geht, steige ins Auto, ich bring dich 
nach Hause. Ich melde dich bei Brannon für heute Nacht 
ab.“ 


Das kam Dorian mehr als gelegen, so hatte er die Chance 
Camille, seine Stammnutte zu besuchen. 

‚Wenn Du nichts dagegen hast, würde ich lieber gehen. 
Ich brauch einen klaren Kopf und vor allem Luft, viel Luft.“ 

„Bist du dir sicher?“ 

Kyle war sich nicht sicher, ob er die Verantwortung 
übernehmen konnte, seinen Partner gehen zu lassen 

„Ja, auf jeden Fall, morgen bin ich wieder fit.“ 

Dorian legte sein Halfter ab und schmiss die Waffe ins 
Handschuhfach. Als er sich von Kyle verabschieden wollte, 
sah er im Rinnsal der Straße etwas aufblitzen, sah aus wie 
ein Alu Ring einer Zigarre. 

„Hey, warte mal... hier ist etwas.“ 

Er hatte Recht, dort lag ein abgebrannter Stumpen. 

„Papirossy? Das ist doch Russisch oder täusche ich mich 
da? Gib mir doch mal was zum eintüten...“ 

Kyle reichte ihm eine kleine Klarsichttüte. 

Dorian zog sich ein paar Einweghandschuhe an und warf 
den Stumpen in den kleinen Beweisbeutel der Polizei. 

„Das ist doch seltsam. Russen, im Schottenviertel? Und 
genau hier soll der Chevy gestanden haben? Wenn da mal 
kein Zufall ist... hoffe, damit kann man noch was anstellen?“ 

Er warf Kyle die Tüte zu. 

Er schaute sich das Beweisstück zweifelnd an. Der Rest 
der Zigarre sah schon ziemlich ramponiert aus und das was 
man finden würde, wären gegebenenfalls DNA Spuren einer 
neuen Kakerlakenrasse. 

„Das könnte uns vielleicht weiterbringen. Wie konntest du 
das sehen? Hier sieht man die Hand vor Augen nicht.“ 

Die Straßenlaterne hatte nach einigem Flackern ihre 
Beleuchtung ganz aufgegeben. 

‚Wow, das leg ich dem Alten gleich auf seinen 
Schreibtisch.“ 

„Nein, warte Kyle, mach das nicht, bring das Teil direkt in 
die Genanalyse. Wenn das in Brannons Hände fällt, ich 
vertraue ihm nicht. Wenn der sieht, wir kommen hier weiter, 


nimmt er uns den Fall wieder ab und stehen bald auch mit 
Kelle in der Hand auf der Kreuzung.“ 

„Du meinst wirklich Brannon führt was im Schilde? Ok, ich 
bring das gleich ins Labor, bis morgen abends wissen wir 
mehr.“ 

„Alles klar, ich werde mich dann auf den Weg machen. Ruf 
mich an, wenn es was Neues gibt.“ 

„Kannst dich darauf verlassen und gute Besserung.“ 

Kyle sah, wie Dorian in der Dunkelheit verschwand, 
irgendwie hatte er das Gefühl, das sein Weg nicht Richtung 
Westside führte. 

Ich hoffe, er stellt nichts an. 


Chapter 9 
London 1730 


Sarah betrachtete sich in ihrem neuen Kleid in dem 
großen goldgerahmten Standspiegel in ihrem Zimmer. Sie 
hatte es von ihrer Schwester kurz vor ihrer Abreise nach 
London zum Abschied geschenkt bekommen. Es fiel ihr 
schwer ihre irische Heimat hinter sich zu lassen. Sie 
vermisste die grünen Wiesen, die zerklüfteten Klippen und 
das Meer, das sich tosend in der Brandung brach. 
Stundenlang saß sie dort und beobachtete die Fischerboote, 
die von den Wellen immer weiter hinausgetragen wurden. 
Die schreienden Möwen deuteten ihnen den Weg zurück 
zum Land. 

Ihre Eltern hatten ihre Mädchen mit viel Liebe groß 
gezogen und sie genossen eine gute Ausbildung unter den 
strengen Augen ihres Vaters. Sie war die jüngere der drei 
Donellyschwestern. Meredith und Nina waren schon längst 
gut betucht verheiratet und hatten ihre eigenen Familien. 
Sie als Nesthäkchen konnte sich bisher dem Zwang einer 
Ehe entziehen. Ihr Vater hatte für sie einen jungen Mann 
ausgesucht, dessen Vater bei ihm als Partner in der 
Schnapsdestillerie arbeitete. Zum Glück stand ihre Mutter 
auf ihrer Seite und konnte ihren herrischen Mann 
überzeugen, dass sie mit ihren 17 Jahren noch zu jung und 
vor allem viel zu wild für eine Ehe war. 

Lou Donnelly hatte bisher immer ein Auge zugedrückt, 
wenn es um Sahras Freiheitsdrang ging, doch vor drei 
Monaten hatte er sie vor die Wahl gestellt. Entweder ist sie 


zu ihrem 18. Geburtstag verheiratet oder sie ging nach 
London in die Klosterschulle um sich dor die 
Umgangsformen einer Hofdame anzueignen. Seine Frau war 
eine entfernte Cousine Queen Sophias und diese hatte sich 
nach einem Brief erbarmt Sarah bei sich aufzunehmen. Er 
hoffte inständig, dass Sarah ihn nicht blamierte und die 
Beziehungen zum Königshaus nicht zum wanken kamen. 
Denn der Hof war einer seiner besten Schnapsabnehmer. 
Mindestens zehn Kisten verließen im Monat den Hafen. Ein 
willkommenes Geschäft für ihn, denn sein Name wurde 
außer Landes bekannt. 

„sie sehen sehr hübsch aus mein Kind aber Eitelkeit ist 
keine gute Tugend.“ 

„Ach Mutter Oberin sehen sie doch, diese kleinen irischen 
Kleeblumen am Revers und die zarte Spitze in Lindgrün, es 
ist so wunderschön, ich sehe aus wie eine Elfe.“ 

Sarah drehte sich und der leichte Stoff flatterte ihr um die 
nackten Beine. Sie tanzte wie eine Ballerina auf den 
Zehenspitzen über den kalten Steinboden. Ihre langen 
braunen Haare waren streng zu einem Zopf geflochten, an 
dessen Ende eine grüne Schleife hin und her wippte. Ihre 
zarte Haut hatte die gewünschte Blässe zurückgewonnen, 
denn die irische Sonne hatte sie leicht gebräunt und ihr 
Gesicht mit Sommersprossen überzogen. Sie war nicht 
gerade groß geraten, aber ihr Körper hatte die richtigen 
Proportionen um einen Mann zu gefallen. Sie war noch 
unberührt, worauf ihr Vater immer achtsam Wert legte. Sie 
wuchs unter Mädchen auf und die Jungs in der Stadt hatten 
sie immer aus der Ferne bewundert, wenn sie auf ihrer Stute 
Fernanda durch die Straßen ritt. Sie hatte das Temperament 
ihrer Mutter geerbt und ihr Herz gehörte den Tieren. So oft 
sie konnte, lief sie zu der der kleinen Anhöhe hinter ihrem 
Haus und half dem Schäfer seine Herde zusammen zu 
treiben. 

„Ja, wie eine Elfe, die sich wie ein Kobold benimmt.“ 

Die alte Dame stoppte sie mit erhobener Hand. 


„sarah, ich bitte Sie, so benimmt sich keine Dame. Es gibt 
Tänze, die von Anmut sind aber doch nicht dieses Gehopse. 
Ach und ihre Haare. So wirr, ich habe sie doch gerade erst 
geflochten.“ 

Die Mutter Oberin herrschte mit strengem Regiment über 
ihre Mädchen. Manche blieben als Novizinnen im Kloster und 
die anderen wurden gezähmt und mit guten Manieren in die 
Gesellschaft eingeführt, doch Sarah war eine echte 
Herausforderung. Sie brachte frischen Wind in die alten 
Gemäuer und alberte mit den Nonnen herum. Sie befand es 
zu früh Sarah an den Hof zu schicken, aber die Königin 
pochte auf ihre neue Hofdame. Sie und drei andere Mädchen 
waren heute abends zum Ball eingeladen und sie hoffte 
inständig, dass das erlernte auch nur teilweise angebracht 
wurde. Sie beherrschte den Hofknicks, wusste wann sie zu 
reden hatte und was ihre Pflichten bei Hofe waren. Sie 
glaubte, Sarah erkannte noch nicht was sie erwartete und 
sah alles als vergnügte Ferienreise. Mit einer Bürste 
versuchte sie die widerspenstigen Locken unter Kontrolle zu 
bringen. Es war hoffnungslos und die Oberin zupfte an 
Sarahs Kleid, bis es wieder an der richtigen Stelle saß. Ihre 
Wangen waren vor Aufregung gerötet. 

„Mutter Oberin, meinen Sie jemand wird mich heute zum 
Tanz auffordern?“ 

„Davon bin ich überzeugt mein Kind aber achtet immer 
darauf gebührend Abstand zu ihrem Partner zuhalten und 
bloß keine Berührungen. Sollte jemand aus der königlichen 
Familie seine Aufwartung machen, schauen Sie bitte zu 
Boden bis sie aufgefordert werden.“ 

„Oh, Sie meinen ich werde mit dem König tanzen? Das 
wäre eine solche Ehre...“ 

„Ja, die sie zu schätzen wissen sollten.“ 

„Ja, das werde ich.“ 

„Gut, dann vergessen Sie ihre Schuhe nicht, denn barfuß 
gehört sich nun wirklich nicht.“ 


Die alte Dame gab ihr das passende Paar Spitzenschuhe, 
die die gleiche Farbe ihres Tanzkleides hatten. 

„In einer Stunde kommt die Kutsche, ich werde jetzt nach 
den anderen Mädchen schauen.“ 

Die Oberin verließ das Zimmer und Sarah warf sich auf ihr 
Bett. 

„Ich kann es nicht glauben, bald werde ich mit King 
George tanzen. Er in seiner Uniform und ich... ich wie eine 
Elfe.“ 


Eine Stunde später saßen die Mädchen in der Kutsche, die 
sie zum Schloss bringen sollte. Ihr weniges Gepäck war auf 
dem Dach verstaut und es ging zu wie in einem Bienenkorb. 
Die Mädchen redeten unentwegt durcheinander und 
bestaunten ihre Ballkleider und den schönen Schmuck. 
Sarah trug die Perlenkette ihrer Großmutter und eine 
silberne Spange zierte ihr Korsettoberteil. Die langen weißen 
Handschuhe wärmten ihre Arme gegen die Abendkälte. Sie 
kuschelte sich in ihr Strickcape ein. 

Der Kutscher zügelte die wiehernden Pferde und das 
Gefährt wurde langsamer. Die Schlossbrücke wurde von 
Fackeln beleuchtet und auf dem Innenhof tummelten sich 
Gaukler, Narren und Minnesänger zur Belustigung der 
eintreffenden Gäste. 

Sarah war begeistert als ein uniformierter älterer Herr ihr 
die Hand zum Ausstieg reichte. 

‚Willkommen auf St. James meine Damen. Die Königin 
erwartet sie bereits. Beachtet bitte die Etikette wenn ihr die 
Gemächer betretet." 

Die jungen Mädchen folgten dem Mann und konnten sich 
nicht satt sehen an den ganzen neuen Eindrücken und dem 
Zauber des Schlosses. Es war genauso wie Sarahs Vater 
erzählte. Sie durchschritten einen prächtigen Torbogen zu 
dem Flügel, die die Königin mit ihrer Gefolgschaft bewohnte. 

„Das wird also in nächster Zeit meine Unterkunft sein< 
dachte Sarah. 


Der Mann klopfte dreimal gegen die schwere Holztür, die 
das Wappen der Königin trug und öffnete sie unter einem 
"Tretet ein. 

Noch nie hatte Sarah eine so elegante Frau gesehen. 
Königin Sophia saß in einem wunderschönen dunklen 
Samtkleid vor ihrem Nachttisch und kämmte sich ihre 
blonden langen Haare. Sie war kaum älter als sie. Das kleine 
Diadem das ihr Haupt schmückte trug die gleichen Saphire, 
wie ihr kostbares Collier mit den dazugehörigen Ohrringen. 
Das Kerzenlicht brach sich in dem wertvollen Schmuck. 
Sarah vergaß vor Erstaunen den Hofknicks und blieb mit 
offenem Mund stehen. Erst als sie ein räuspern hörte, wurde 
ihr wieder bewusst, wen sie vor sich hatte. 

„Majestät...“ 

Sie ging tief in die Knie, so wie sie es erlernt hatte. 

„Ich danke für Ihre Einladung und überbringe die besten 
Grüße meiner Familie.“ 

„Ach, Du musst das Donnelymädchen aus Irland sein. Ich 
habe schon viel von Dir gehört.“ 

Die Königin erhob sich von dem kleinen Holzhocker und 
ging grazil auf Sarah zu. Sie sah sie musternd an. 

„Du bist sehr hübsch, weist du das? Sicherlich hast du 
viele Verehrer, die um deine Hand werben?“ 

Verlegen blickte Sarah zu Boden, denn sie wurde vor 
Scham leicht rot. 

„Nein Majestät, es gibt keinen Verehrer.“ 

Ihr war, als ob Sophia sie als Konkurrentin sah, doch 
niemand konnte mit der Anmut und Schönheit der Königin 
mithalten. Ob es doch die richtige Entscheidung war hierher 
zu kommen? Sarah sah sich zweifelnd um. Dieser Reichtum 
kam ihr auf einmal bedrohlich vor. Die Frauen auf den 
Gemälden schauten mit ihren leblosen Augen durch sie 
hindurch, unnahbar und kalt. Sie wollte hier weg, raus zum 
Kloster und ihren Vater um Rückkehr beten. Doch dann 
würde sie bald mit einem Mann, den sie nicht liebte vor dem 
Altar stehen, unglücklich und mit vorhersehbarer Zukunft. 


So nahm sie sich vor, sich nicht unterkriegen zu lassen. 
Die Königin konnte von ihr denken was sie wollte. 

„Ich möchte, dass ihr als meine Hofdamen wisst, euch 
vorbildlich zu benehmen. Seid keusch und sittlich und 
behaltet euch bedeckt. Ich dulde keine Gespräche zwischen 
euch, wenn ich den Raum betrete. Haltet euch im 
Hintergrund und erfüllt meine Wünsche. jede 
Zuwiderhandlung wird bestraft.“ 

Sophia legte die Hand unter Sarahs Kinn und schaute ihr 
direkt in die Augen. 

„Ja... ja, meine Herrin.“ stotterte Sarah. „wie eure Majestät 
wünschen.“ 

Sophia begutachtete die anderen drei Mädchen, mehr 
oder weniger begeistert. Ihr war klar, dass sich ihr Gatte an 
den Frauen vergreifen würde, aber sie hatte das zu dulden. 
Auf eine Mätresse mehr kam es auch nicht mehr an. Solange 
der König das Bett mit ihr zum Fortbestand der Thronfolge 
teilte, sollte sie zufrieden sein. Sie war die Königin und den 
Titel konnte ihr kein hergelaufenes Flittchen nehmen. Auch 
keine Sarah Donelly. 

„Gut, nachdem wir das geklärt haben, begleitet mich zum 
Ballsaal...“ 

Sarah hatte gelernt dass sie sich zehn Schritte hinter der 
Königin aufzuhalten hatte, immer ein Mädchen an ihrer 
Seite, die ihr helfen würde, wenn Sophia ohnmächtig werden 
sollte. Denn jeder erwartete eine baldige Schwangerschaft 
der jungen Monarchin. 

Der Ballsaal war mit den Lieblingsblumen der Königin 
geschmückt, überall standen wuchtige Bouquets aus weißen 
und gelben Rosen. Die Wände zierten schwere rote 
Vorhänge, die mit goldenen Kordeln zusammengehalten 
wurden. Weiße Kerzen erhellten den Saal. An der Decke hing 
ein großes Wagenrad an dicken silbernen Ketten, an dessen 
Enden hingen schwungvoll geknotete Tücher, die die Farben 
des Königshauses trugen... blau, rot und gelb. Der Boden 
war ein Mosaik aus weisen, grauen und schwarzen 


Mosaiksteinen und waren kunstvoll zu Tiermotiven gelegt. 
Sie erkannte Pferde, Bären und einen wunderschönen Pfau, 
der sein Rad schlug. Am Ende des großen Raumes stand der 
Thron des Königspaares. Links und rechts die englische 
Fahne und eine Flagge zeigte das Löwenwappen des Königs. 

An der Eingangstür wartete Sophia mit ihrer neuen 
Geleitschaft auf ihren Mann. Die Gäste im Saal waren 
aufgeregt auf das Erscheinen des Königspaares. Es waren 
Fürsten, Grafen, Barone, angereist aus ganz Europa um der 
Königin zu gratulieren. 

King George war wie immer in Eile und unterbrach nur 
ungern die Unterredungen mit seinen Ministern. Sein 
schwerer Zobelmantel, den er zu solchen offiziellen 
festlichen Anlässen trug, schwebte hinter ihm her. 

„Meine Liebe, alles Gute zu deinem Ehrentag, ich hoffe du 
wirst das Fest genießen. Unsere Untertanen haben nur das 
Beste für dich ausgesucht.“ 

Der stattliche Mann gab seiner Frau einen eleganten 
Handkuss, verbeugte sich galant und gab den Blick auf sein 
glanzvoll poliertes Bajonett frei, welches leise über den 
Holzboden kratzte. Aber während er seiner hübschen Frau 
seine Zuneigung zeigte blieben seine Augen bei Sarah 
hängen, welche verlegen zur Seite schaute. 

Sophia entging diese Situation nicht, sie kannte die 
Vorlieben ihres älteren Gatten für junge Frauen. Es war nur 
eine Frage der Zeit bis er Sarah zu sich holte. Aber heute 
Abend wollte sie genießen. Das Essen, die Musik... die 
lüsternen Blicke der jungen Soldaten. 

„Aaaaachtung, bitte um Ruhe." 

Der Hofmarschall haute mit seinen Regimentstock auf den 
glänzenden Marmor. 

„Eure Majestät King George und seine reizende Gemahlin 
Queen Sophia.“ 

Sarah schritt wie in Trance durch ein Spalier adliger 
Frauen und Männer, die sich respektvoll verbeugten und 


ihre Glückwünsche übermittelten. Die Musiker stimmten ihre 
Instrumente und setzten zur Nationalhymne an. 

Jetzt bloß nicht stolpern, gehe einfach geradeaus. Sarah 
zwang sich zur Ruhe und spürte die neugierigen Blicke in 
ihrem Rücken. Sie konnte nicht anders als kurz 
aufzuschauen und schaute zu ihrer rechten in ein paar 
geheimnisvolle Augen, die sie regelrecht verfolgten und 
dessen grau sie an bedrohliche Gewitterwolken erinnerten. 
Sie erschauderte als der Mann sie anlächelte und eine Reihe 
blitzend weiße Zähne zeigte. Sie schaute schnell wieder weg 
aber etwas zwang sie, ihren Kopf wieder in seine Richtung 
zu drehen. Sie verstieß jetzt schon gegen alle auferlegte 
Regeln. Das würde eine Strafe bedeuten, die sie so schnell 
nicht vergessen würde. Sie betete dass keiner ihren Verstoß 
sah. 

„Ich habe sie gefunden Vorador.“ 

Lascar beugte sich seitlich zu seinem Bruder und deutete 
auf das schönste Mädchen im Saal. Dem Mädchen in dem 
weißen irischen Kleid. „Ich habe sie gefunden, meine Frau... 
eure zukünftige Königin.“ Vorador erschrak. Das würde 
Probleme geben, denn er wollte das Gleiche wie sein Herr... 
Sarah!! 


Chapter 10 


Tess warf einen vorsichtigen Blick in die ausgebrannte 
Kneipe und Laika tapste mit ihren Pfoten über den rußigen 
Boden. Es roch nach einem Gemisch aus verbrannten 
Kiefernholz und Löschschaum. Das wird viel Zeit und vor 
allem Geld kosten das "Highlands wieder aufzubauen. Sie 
versuchte sich den Weg zur Theke zu bahnen, doch ein 
maroder Stützbalken drohte unter bedrohlichem Knacken 
einzustürzen und Tess wich zurück. Es war kaum noch etwas 
da, was man hätte wiederverwenden können. Stühle, Tische, 
alles war ein Opfer der Flammen geworden. Verzweifelt 
schüttelte sie den Kopf. 

„Doreen komm mit nach oben, es hat keinen Zweck, hier 
ist es zu gefährlich...“ 

Sie pfiff kurz und Laika lies von einem verschmorten 
Kaffeebecher ab, der nun eher einem Frisbee ähnelte. 

‚Wer hat dich eigentlich gefunden?“ 

Doreen klopfte sich den Staub von den Schuhen. 

„Der Getränkelieferant. Es war Glück im Unglück.“ 

Tess rüttelte an der Wohnungstür, doch das Schloss lies 
sich einfach nicht öffnen. Der Schlüssel hatte die Hitze nicht 
überlebt, es war komplett verbogen. 

‚Nnerdammt noch mal, ich kann doch die Tür nicht 
eintreten, jetzt geh endlich auf du Scheißding.“ 

Mit zunehmender Gewalt schaffte sie es zu ihrem Glück 
nach einigen Minuten, aber der Schlüssel blieb hartnäckig 
stecken. 

„Naja, wenigstens sind wir drin...“ 


Laika lief gleich zu ihrem leeren Wassernapf und schaute 
Tess fragend an. Sie schob zur Sicherheit einen Stuhl unter 
die Türklinke und nahm sich vor Herold schleunigst nach 
einem Ersatzschlüssel zu fragen. 

Während sie die Hundeschüssel mit Wasser auffüllte 
wandte sie sich an Doreen. 

„Jetzt mal raus mit der Sprache, was erhoffst du dir von 
deinem Besuch?“ 

Doreen schaute sich um. Früher hatten sie hier viel Zeit 
miteinander verbracht. Sie waren unzertrennlich. 

„Du hast hier nichts verändert... als wäre die Zeit stehen 
geblieben." 

„Warum sollte ich? Nur weil meine Eltern nicht mehr da 
sind müssen doch die Erinnerungen an sie nicht 
verschwinden. Hier ist mein zuhause.“ 

Tess nahm zwei Kaffeetassen aus dem Schrank und stellte 
die Kaffeemaschine an. 

Doreen lachte als sie den Karton mit den Muffins auf der 
Anrichte sah. 

„sogar Mr. Ferrows Muffins sind noch die gleichen. Ich 
liebe sie... darf ich?“ 

„Nur zu aber sie stehen nur schon ein paar Tage.“ 

Beherzt biss Doreen in den kleinen Kuchen. 

„Hmmm, lecker." 

„Du weichst mir aus. Also, was willst du von mir?“ 

„Nichts ehrlich, ich vermisse dich einfach. Ist das so 
schlimm?“ 

Tess goss den heißen Kaffee in die Kanne. 

„Nein, nur in der Hinsicht, das ich dir kein Wort glaube.< 

„less, was ist los mit dir? Bist du immer noch sauer auf 
mich? Die Sache mit Kevin ist doch wirklich Schnee von 
gestern, außerdem sind wir nicht mehr zusammen.“ 

„Und jetzt brauchst du eine Schulter zum ausheulen? Da 
muss ich dich enttäuschen, da bist du bei mir an der 
falschen Adresse.“ 


Doreen sah sie entsetzt an. Ihre einstige Freundin war 
nicht mehr wiederzuerkennen. 

„Ich weis nicht, was mit dir passiert ist aber was du miran 
den Kopf wirfst ist nicht fair. Ich möchte dir meine Hilfe 
anbieten aber so wie ich das sehe, brauchst du sie wohl 
nicht.“ 

Tess setzte sich an den Tisch und hielt sich den Kopf fest. 

„sorry Doreen, die letzten Tage waren nicht gerade leicht. 
Jeder versucht mir klarzumachen, was gut für mich ist. Ich 
kann es nicht mehr hören.“ 

Doreen war jetzt total eingeschüchtert und traute sich 
kaum noch was zu sagen. Verlegen wischte sie sich die 
Krümel vom Pulli. 

‚Verstehe schon, aber du sagst ja auch nichts. Du bist für 
jeden ein Buch mit sieben Siegeln. Seitdem du von 
Steward...< 

„Halt, diesen Namen möchte ich hier nicht mehr hören.“ 

Doreen atmete tief ein. Es hatte keinen Zweck, sie kam an 
Tess nicht heran. 

„50, du bist also nicht mehr mit Kev zusammen?“ 
versuchte Tess das Thema zu wechseln. 

„Ja, aber ich will mich ja nicht ausheulen.“ erinnerte 
Doreen sie an ihre Worte und grinste breit. „Meine Eifersucht 
hat ihn in die Flucht getrieben, ich bin selbst Schuld. Und 
bei Dir? Genießt du das Singleleben?“ 

Tess schaute auf den Mülleimer, in dem die zerrissene 
Visitenkarte lag. Sie dachte an Luis und ein wohliger 
Schauer überkam sie. 

„Ähhh, ja... es gibt keinen, ich bin Single.“ 

„Und warum wirst du dann rot?“ 

Doreen war unmöglich direkt, es war wohl besser zu 
beichten. 

„Ich bin gestern wohl einem Millionär ins Auto gelaufen.“ 

Doreen verschluckte sich an dem heißen Kaffee. Sie 
glaubte an einen schlechten Scherz. 

„Du bist was? Und dann sitzt du noch hier?“ 


‚Warum denn nicht? Er ist auch nicht mehr als ein Mann.“ 

Tess verdrehte die Augen. 

„Ja, aber mit Kohle. Man Baby, der könnte dein Weg 
hieraus sein. Wer ist er und was macht er hier? Hast du seine 
Karte?“ 

Doreen rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. 

„sein Name ist Luis Brenton. Was er hier genau macht was 
ich auch nicht, scheint aber sehr erfolgreich zu sein. Ich 
habe seine Karte... dort im Müll.“ 

„Oh nein Tess, du hast doch nicht etwa...?“ 

Doreen kramte aufgeregt im Unrat und zog den Rest der 
Karte hervor. Es war nichts mehr zu erkennen, der 
Kaffeefilter hatte sie durchweicht. 

„Reg dich ab, es ist schon in Ordnung so.“ Tess winkte ab. 
„Der war sowieso schräg drauf.“ 

Luis Brenton war nicht mehr als eine aufregende 
Erinnerung und es wurde Zeit sich wichtigeren Dingen zu 
widmen. 


Nachdem Doreen gegangen war setzte sich Tess an den 
Schreibtisch. Sie musste sich dringend ihren Terminen 
widmen suchte nach einer bestimmten Handynummer. 

Collin... ja, sie musste Collin anrufen. 

Sie suchte seine Nummer aus der Lieferantenliste. Im 
Grunde genommen hatte sie keine Lust mit ihm zu reden, 
aber sie wollte sich bei ihm bedanken, er hatte das 
Schlimmste verhindert. 

„Hallo Tess, freu mich von dir zu hören, geht es dir gut?“ 

Am anderen Ende der Leitung nahm Collin nach kurzem 
Klingeln ab und man hörte im Hintergrund Flaschen in ihren 
Kisten klappern. Er war gerade in seinem Transporter 
unterwegs. 

„Mir geht es gut, wirklich. Nur Collin, kannst Du 
vorbeikommen, ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“ 

Sie hörte auf der anderen Seite ein erstauntes Aufatmen. 


„Sicher, Ich habe hier noch eine wichtige Fuhre, die raus 
muss aber danach so in einer Stunde könnte ich da sein... 
bei dir?“ 

„Das wäre in Ordnung für mich aber vorsichtig mit der Tür, 
der Schlüssel klemmt und sie ist nur provisorisch gesichert. 
Also, dann bis gleich.“ 

„Bis gleich Tess. Es ist schön deine Stimme zu hören.“ 

„Das kann ich mir vorstellen“ dachte Tess als sie das 
Gespräch beendete. Sie musste ihre Worte genau 
auswählen, nicht das er sich wieder falsche Hoffnungen 
machte. Es sollte nur ein ehrliches danke sein, mehr nicht. 

Tess blickte auf die Uhr. Sie hatte noch etwas Zeit und 
ging ihre Termine durch. Die meisten waren geschäftlich und 
konnten nun umständehalber gestrichen werden. So wie es 
aussah, hatte sie in den nächsten Tagen genug Zeit sich mit 
Zukunftsplänen herumzuschlagen. 

Sie kochte sich einen Kaffee und kuschelte sich in den 
alten Ohrensessel. Junge, junge... so schnell steht man vor 
dem Nichts. Ihre Ersparnisse reichten für die nächste Zeit 
aus, aber lange konnte sie es sich nicht leisten auf der 
faulen Haut zur liegen. Entscheidungen mussten her und 
zwar schnell. Sie überlegte sogar wieder in ihrem alten Job 
anzufangen, das Angebot wieder einzusteigen stand nach 
wie vor. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie schloss für 
einen kurzen Moment die Augen. 

„less... Tess... Tessalein... komm zurück zu mir, alles wird 
gut, komm zurück... ich warte..." 

Tess schreckte hoch. Was war das für eine Stimme... 
Steward? War er hier? Im ganzen Haus war es ruhig. Sie 
krallte sich vor Angst an der Armlehne fest. Das konnte nicht 
sein. Nicht das die Visionen in letzter Zeit schon genug 
waren, nun hörte sie auch noch Stimmen. Sie drehte bald 
durch, das war's, sie wurde irre. Bald würde sie von 
Dämonen getrieben von der Brücke springen. Tess stellte 
sich vor, wie ihr Körper einsam im eisigen Wasser des 
Hudson River trieb. Ihr wurde heiß und kalt zugleich und 


öffnete das Fenster. Soweit sie wusste war keiner aus ihrer 
Familie Geisteskrank. Sollte sie die erste sein? Sie holte tief 
Luft und schüttelte die wirren Gedanken aus ihrem Kopf. Sie 
war eingeschlafen und hatte geträumt... nur geträumt. 

Der alte PickUp bog um die Kurve und Collin hielt hupend 
vor dem Haus als er Tess am Fenster sah. Sie machte ihm ein 
Zeichen über den Hinterhof zu kommen. 

„Hey, schön das du da bist, komm rein.“ 

Tess schob den Stuhl beiseite. Collin war wie immer 
dreckig von der Arbeit. Warum er bei den kalten 
Temperaturen immer noch T-Shirt trug, war für sie ein Rätsel. 
Er hatte wohl Eiswasser in seinen Adern. Seine Handschuhe 
hatte er lässig in die Hosentasche seiner löchrigen Jeans 
gepackt und um seine Hüften schwang locker ein Fässergurt. 

‚Vielleicht sollte ich mir das mal genauer ansehen...“ 

Er wackelte an den Schlüssel als er die Wohnung betrat. 

„Ich glaube, da ist nicht mehr viel zu machen aber warum 
nicht? Willst du was trinken, Kaffee vielleicht?“ 

„Gerne, schwarz und stark.“ 

Collin folgte ihr in die Küche und lehnte sich gegen die 
Waschmaschine. 

„Hör mal, mich freut es echt, dass es dir gut geht. Du hast 
kaum noch geatmet. Ich hatte wirklich eine scheiß Angst.“ 

„Das ist genau das, worüber ich mit dir reden wollte.“ 

Tess reichte ihm den Kaffeebecher. Sah irgendwie klasse 
aus. Die Aufschrift “Nur den Starken gehört die Welt” passte 
irgendwie zu ihm. 

„Ich wollte mich bei dir bedanken, ohne Dich gäbe es mich 
wohl nicht mehr. Und das Du Laika zu Bettsie gebracht 
hast... du hast dich selbst in Gefahr gebracht.“ 

„Du weißt, für dich würde ich durch jedes Feuer gehen..." 

Er zwinkerte Tess zu. Sie sah einfach hinreißend aus. Unter 
ihrem Holzfällerhemd zeichneten sich ihre festen Brüste ab. 
Er hätte am liebsten jeden einzelnen Knopf abgebissen. 

„Nein, im Ernst, du brauchst dich nicht zu bedanken, ich 
war nur zur richtigen Zeit da.“ 


„Bisher hatte ich nicht an Schutzengel geglaubt...“ 

Tess biss sich auf die Lippen, das hätte sie nicht sagen 
dürfen. 

Collin lächelte und blickte verlegen auf seine schmutzigen 
Turnschuhe. 

„Hast du denn schon Pläne wie es weitergehen soll? Du 
kannst jedenfalls auf mich zählen.“ 

„Danke dir... nur... ach, ich weis auch nicht. Das 
“Highlands” lief in letzter Zeit nicht mehr so besonders. 
Vielleicht war der Brand ein Zeichen neue Wege 
einzuschlagen. Ich könnte wieder in meinen alten Job 
anfangen, solange bin ich noch nicht raus.“ 

„echt? Und dir würde das alles nicht fehlen? Ok, es ist 
vieles hinüber, aber es stecken noch viele Erinnerungen da 
unten drin. Überleg es dir, es wäre schade.“ 

„Meinst Du wirklich?“ 

„Na klar, wir könnten als erstes überprüfen, welcher 
Bestand noch da ist, im Keller gab es doch keine Schäden, 
oder?“ 

„Nein, glaube nicht, aber wenn Du magst können wir ja 
zusammen runtergehen.“ 

Tess war sich sicher, das Collin ihr diese Bitte nicht 
abschlagen konnte. 

Collin stellte seinen Becher in die Spüle und deutete 
nickend zur Tür. 

„siehst du, hier steht noch einiges an Wert.“ 

Collin nahm eine Flasche des wertvollen Bruichladdich 
Whiskys aus dem Regal. 

„Ich könnte die Flaschen für dich verkaufen und du 
hättest schon Kohle für den Anfang. Fang klein an, alles 
andere kommt von allein.“ 

‚Wäre es nicht besser, erst die Ermittlungen abzuwarten. 
Wer weiß, was der Irre noch vorhat..." 

„Hast Du Angst?“ 

„Nein, ich bin nur vorsichtig.“ 

Tess nahm ihm die Flasche aus der Hand. 


„Wie heißt es so schön, je älter desto besser?“ 

Sie wischte über das verstaubte Etikett. 

Collin nahm all seinen Mut zusammen und kam ein Stück 
näher auf sie zu. Mehr als eine Ohrfeige würde sie ihm schon 
nicht verpassen. 

„Ja, genauso wertvoll wie Du.“ 

Er nahm eine ihrer Locken und wickelte sie um seinen 
Zeigefinger. 

„less, lass mich dir helfen, wir wären ein tolles Team.“ 

Seine Hand wanderte an ihrem Arm herab und sein Mund 
kam ihrem Ohr verdächtig nahe. 

Tess verspannte sich und ging in ihre übliche 
Abwehrhaltung. Dabei stolperte sie so ungeschickt über ihre 
eigene Füße das sie fast zwischen den aufgestapelten 
Bierfässern landete. Reflexartig hielt sie sich an den Gurt um 
Collins Hüften fest. Sie merkte wie ihr Adrenalinspiegel 
anstieg und sie von ihrer Wut kaum übermannt wurde. Die 
Situation änderte sich schlagartig von einer Sekunde zur 
anderen. 

„Fass mich nie wieder an. Verstehst Du, nie wieder, 
ansonsten wirst du es bitter bereuen.“ zischte sie und ihre 
Augen schauten ihn bedrohlich an. Er setzte alles auf eine 
Karte, eine weitere Abfuhr wollte er nicht hinnehmen. 

„Dann werde ich es... wenn es das ist, was du willst...“ 

Collin blickte sie erwartungsvoll an, sein Atem ging 
schneller und kleine Schweißperlen bildeten sich auf seiner 
Stirn. 

„Bring mich nicht dazu dir Schmerzen zuzufügen.“ 

Tess lockerte den Gurt und hielt sich daran fest. 

„Packt er mich erneut an, kann er was erleben, ich 
brauche nur zu ziehen." 

„Du bist schon dabei mein Engel.“ 

„Ich heiße Tess für dich, kapiert?“ 

Sie riss an der Schnalle und Collin verlor sein 
Gleichgewicht. Er polterte mit voller Wucht gegen die 
Steinwand und verletzte sich leicht als er versuchte sich 


abzustützen. Seine rechte Hand zierte eine rote 
Schürfwunde. Soviel Kraft hatte er ihr nicht zugetraut. Die 
Kleine war Stärker als er dachte. 

„Du hast es nicht anders gewollt. Ich habe dich immer 
gewarnt deine Hände von mir zu lassen. Nun ist es zu spät.“ 

Tess war nicht mehr sie selbst. Sie war voller Zorn und 
Hass. Wie besessen nahm sie den Gummigurt und zurrte 
Collins Hände an das rostige Heizungsrohr fest. Er zuckte 
zurück. 

‚Verdammt Tess, das ist heiß.“ 

„Halt die Klappe wenn du das hier überstehen willst.“ 

Sie kam den Heizungsregler gefährlich nahe..., sie tippte 
mit dem Fingernagel gegen die Temperaturanzeige. 

„Du verstehst was ich meine?“ 

Collin wurde langsam bewusst, dass die Situation für Tess 
kein Spiel war, sondern sie meinte es todernst. Aber sie war 
ihm nah, er hatte ihre Aufmerksamkeit. 

Das war doch das, was er immer wollte. Und er wollte 
mehr... mehr von ihr, auch wenn es mit Schmerzen 
verbunden war. Er wusste nicht, was ihn erwartete und er 
spürte wie eine seltsame Erregung durch seinen Körper bis 
runter in seine Lenden floss. Er konnte und wollte diesen 
Strom der Gefühle nicht stoppen. 

Er musste Tess weiter reizen, egal wie weit sie gehen 
würde. Aus Liebe zu ihr würde er alles in Kauf nehmen. 

„less, bitte küss mich.“ 

„Wie bitte? Nie im Leben.“ 

Sie stellte sich eng vor ihm. 

„schau Mich an.“ 

Glaube mir, nie wirst du diese Lippen auf deinen spüren.“ 

„Komm näher Süße... schon dein Duft macht mich geil.“ 

„Rede nicht so einen Schwachsinn, du verlierst jeden 
Respekt vor mir.“ 

Sie riss ihm das Shirt vom Oberkörper und legte ihre Hand 
auf seine Brust. Sie bebte regelrecht unter der schweren 
Atmung. Ihr entging nicht, dass sein Schwanz in der engen 


Jeans immer größer wurde und Tess steigerte sich weiter in 
ihren Wahn hinein. Sie schaute sich im Keller um, sie suchte 
nach etwas, das ihm die Gier auf ihren Körper austreiben 
würde und fand in der hintersten Ecke des Gläserregals ein 
Isolierkabel. 

„Das sollte gehen!" 

Sie wedelte mit dem Kabel vor Collins Nase hin und her. 

„siehst Du das? Sollte dein Prügel nicht sofort auf normale 
Größe schrumpfen, wirst Du durch die Hölle gehen. Glaube 
nicht, mir fällt nicht auf, was zwischen deinen Beinen 
passiert.“ 

Er fühlte wie sich ihr Knie an seine prallen Eier drückte. 

Oh mein Gott, wenn sie nicht damit aufhört werde ich 
gleich verrückt. 

Collin versuchte sich aus den Fesseln zu befreien, er wollte 
Tess nehmen um sie hier und jetzt auf dem harten 
Kellerboden zu vögeln. Er würde ihr schon zeigen, dass 
immer noch er der Stärkere von ihnen beiden war. Doch 
jedes Ziehen war aussichtslos, er hing an dem heißen Rohr 
fest. 

„Na, wer wird denn da versuchen zu flüchten? Du kommst 
erst hier raus, wenn ich es will und keinen Moment früher.“ 

Tess setzte sich auf ein leeres Weinfass und schaute sich 
Collin genauer an. Was nützte ihm jetzt seine Kraft, seine 
Muskeln... nichts! Sie hatte ihn in der Hand, er war ihr 
ausgeliefert, konnte nur das befolgen, was sie ihm auftrug. 
Nur warum wurde er immer heißer auf sie, denn eigentlich 
wollte sie das Gegenteil bewirken. Er sollte es endlich 
verstehen, dass sie für ihn unerreichbar war. Stattdessen 
loderte in seinen Auge ein brennendes Verlangen. 

„Entschuldige dich für dein Verhalten.“ 

Sie drehte das Ende des Kabels zu einer Schlinge, so dass 
es wie ein Lasso in ihrer Hand lag. „Und zwar sofort!“ 

„Ach, fick dich doch Baby, oder soll ich das besser 
übernehmen. Ich fühle doch, dass Du es willst.“ 


Collin lachte und machte mit seiner Zunge eine 
anzügliche Stoß Bewegung gegen seine Wange. 

„Das hättest Du besser nicht machen sollen.“ 

Tess stand auf und nur das Klacken ihrer Stiefelabsätze 
durchschnitt die aufkommende Stille. Sie holte weit aus und 
sah wie in Zeitlupe das harte Kabel auf Collins Brust 
aufschlug. Er sackte vor Schmerz zusammen und dabei 
wurde sie von einer Woge der Macht übermannt. 

„Entschuldige Dich...“ 

„Nein, niemals. Ich will Dich und das kannst Du nicht 
andern, auch wenn ich hier draufgehe.“ 

Wieder spürte er das Ziehen, sie hatte seine Nieren 
getroffen und es fiel ihm schwer zu atmen. „Niemals...“ 
röchelte er und sah das der lange Striemen über seine Brust 
anfing zu bluten. Was dann geschah konnte er kaum 
glauben. Tess kam auf ihn zu und leckte ihm vorsichtig mit 
ihrer Zungenspitze über die Wunde. Sie ließ das Kabel fallen 
und streichelte seinen blutigen Körper. Sie wurde schlagartig 
ruhiger. Ihre grüne Iris wurde von einem blassroten Leuchten 
umschlossen. 

‚Was machst Du da Tess? Das ist echt unheimlich...“ 

„Ich genieße dein Blut. Es ist so warm, es tut mir gut. Ich 
will mehr von dir.“ 

Tess biss ihm in die Brustwarze. Sie war fasziniert davon, 
wie sich die kleinen Blutstropfen auf ihrer Zunge perlten. Sie 
begehrte allein deshalb seinen Körper. Das Leben pulsierte 
in seinen Adern und sie konnte es ihm nehmen. Sie saugte 
sich an ihm fest... wollte mehr und mehr. Sie konnte sich 
nicht stoppen, zu groß war die Gier. 

„less... Tess, komm zu Dir, bitte wach auf. Verdammt, mach 
mich los.“ 

Sie war bleich wie Kreide... Collin schrie sie verzweifelt an. 
Langsam drang er zu ihr durch und Tess kam allmählich zu 
sich. 

Sie wich erschrocken zurück, es bot sich ihr ein Bild des 
Grauens. Was war nur passiert? Collin lag blutend auf den 


Knien, seine Arme nach oben gestreckt am Heizungsrohr 
hängend. Sie hatte einen seltsamen metallischen 
Geschmack auf der Zunge und ihre Hände waren rot vor 
Blut. 

„Collin...!“ 

Sofort nahm sie ihm die Fesseln ab. 

„Das wollte ich nicht. Oh nein... bitte verzeih mir.“ 

Sie stand total neben sich. Collin rieb sich die 
Handgelenke und Tess gab ihn das, was früher mal sein Shirt 
war. Ertupfte sich vorsichtig auf seine Brust. 

„Bis zu einem bestimmten Moment war es sogar richtig 
geil, ich dachte du stehst auf so was.“ 

„Glaube mir, ganz bestimmt nicht.“ 

Sie spürte wie die Anspannung aus ihrem Körper wich und 
sie wieder klarer denken konnte. Sie hatte einen Rückfall. 
Erneut verlor die den Kampf gegen ihre Aggressionen und 
der arme Kerl hatte sie brutal abbekommen, dabei war sie 
sich sicher, dass sie das schon längst im Griff hatte. 

„Brauchst Du einen Arzt? Ich rufe sofort einen oder ich 
bringe dich hin.“ 

„Nein, nein, das geht schon. Aber Tess, kannst du dich 
wirklich nicht erinnern, an das was gerade geschehen ist?“ 

Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf. 

„Nur noch daran, dass deine Hand auf meinem Arm lag, 
danach ist alles wie im Nebel versunken.“ 

Sie half Collin die Kellertreppe hoch. 

„Jetzt weist du jedenfalls warum ich solo bin. Ich bin eine 
kranke Irre.“ 

Tess tippte sich an die Stirn. 

Collin versuchte trotz Schmerzen zu lächeln. 

„Irre würde ich nicht sagen, seltsam trifft da eher zu. Kaum 
zu glauben, wie dich mein Blut heiß gemacht hat. Aber 
nächstes Mal belassen wir es besser beim Kaffee, schließlich 
wollte ich noch ein wenig leben.“ 

‚Wäre wohl besser, wenn du dich überhaupt noch in meine 
Nähe traust." 


„Aber Sicher, nur du solltest dir ernsthaft Hilfe suchen.“ 
Doch Tess war sich sicher, diese Hilfe kam zu spät. Das 
Böse in ihr hatte wieder zugeschlagen. 


Dorian fühlte sich erleichtert und dankbar für die kalte 
Meeresluft als er durch die dunklen Hafenstrassen lief. Er 
hoffte das Kyle erfolgreich mit seinem Beweisstück war, 
denn aus irgendeinem Grund fing der Fall an, ihm wichtig zu 
werden. Diese Leute, die hier in der Gegend wohnten waren 
ein schweres Leben gewohnt, nur die wenigsten hatten eine 
sichere Existenz und diese einer jungen Frau zu nehmen... 
wer hätte da Interesse dran? Da musste jemand einen 
triftigen Grund gehabt haben. Irgendwie passte alles nicht 
zusammen. Er war gespannt auf das Ergebnis der DNA 
Spuren. 

„Oh... verdammte Scheiße, diese Schmerzen.“ 

Dorian hechelte nach Luft. Ein neuer gewaltiger Anfall 
überkam ihn, sein Magen zuckte zusammen, alles um ihn 
herum drehte sich. Hunger, Blut... er hatte zulange gewartet 
und nun bekam er dafür die Quittung. Er stützte sich gegen 
einen Brückenpfeiler und wartete darauf dass die Krämpfe 
aufhörten. 

Ich lerne es wohl nie... 

„Alles in Ordnung Sir, sind sie verletzt?“ 

Ein junger Mann kam mit seiner kleinen Tochter an der 
Hand auf ihn zu. Das Mädchen zog ihren Stoffteddy quer 
durch die Wasserpfütze. Er schob sich sein Red Bulls Cape 
aus dem Gesicht als er sah, das der Unbekannte ein Polizist 
war. 

„Gehen sie, mir geht's gut, nur gehen sie weiter, bitte!“ 

Dorians Fänge verlängerten sich. Sich den Typen zu 
schnappen wäre eine Leichtigkeit, doch er wollte der Kleinen 
keinen Schrecken einjagen. Er hätte sie beide töten müssen. 

„Daddy, was hat denn der Polizist?“ 


„Ich weiß es nicht, mein Schatz... komm wir gehen weiter, 
in diesem Viertel gibt es viele Spinner.“ 

Der Drang nach Menschenblut schwächte seine 
Geschwindigkeit. Er war auf dem Weg zum Lipstick ‘, doch 
unter diesen Umständen hätte er zulange gebraucht. Die 
Bar lag genau am anderen Ende der Stadt. Er zog seine 
Jacke aus, als Cop war er zu auffällig. Er suchte nach seinem 
Handy... nein, Kyle würde er besser nicht anrufen. Sein 
Partner hätte ihn sofort ins nächste Krankenhaus gebracht. 
Seine Identität wäre aufgeflogen, spätestens nach seiner 
Blutprobe. Sie würden ihn durch das ganze Land jagen. 
Dabei war es das höchste Gesetz der Vampire, unerkannt zu 
bleiben. Er hatte nur eine Wahl, er musste es bis zur 
nächsten belebten Straße schaffen und sich ein Taxi 
nehmen. 

Er versuchte aus der gebückten Haltung 
herauszukommen. Das Ziehen ließ langsam nach. Er 
schleppte sich bis zur Trade Street und winkte das nächste 
vorbeifahrende Taxi an den Straßenrand. 

Er nannte dem Fahrer sein Ziel und bot ihm einen 
zwanziger mehr an, wenn er aufs Gaspedal drücken würde. 
Dorian konnte fühlen, das der Mann Angst vor ihm hatte. So 
wie Dorian aussah, war das auch kein Wunder Er war 
aschfahl, seine Augen blutunterlaufen, wie ein gesuchter 
Serienkilllece mit dem richtigen Outfit für eine 
Halloweenparty. Doch ihm war alles andere als zum Feiern 
zumute. 

„Haben sie keine Angst, ich werde ihnen nichts antun.“ 

Er schloss die Augen und versuchte sich den Rest der 
Fahrt zu entspannen. Wenn er sich konzentrierte und seinen 
Trieb in Zaum hielt, hätte der Mann eine Chance zu 
überleben. 

„Wir sind da Sir...“ 

Die Stimme des Fahrers riss ihn aus seinen Gedanken. 
Dorian kramte einen Fünfzig Dollar Schein aus seiner Jacke 
während er ausstieg 


„Hier, nehmen sie, passt so.“ 


Der Mann hinter dem Steuer war sichtlich froh seinen 
unheimlichen Fahrgast los zu sein. Zögernd nahm er ihm das 
Geld ab. 

Über dem Eingang des ‘Lipstick” räkelte sich ein leicht 
bekleidetes Neonmädchen auf einem gigantischen roten 
Lippenstift und winkte den Gästen einladend zu. An der Tür 
stand Carlos, der seine Aufgabe als Rausschmeißer mehr als 
genoss. Als er Dorian sah, haute er ihm willkommen auf die 
Schulter. 

„Hey, dich habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen. 
Dachte, du hättest unsere City schon verlassen. Wie geht ’s 
dir denn? Lass mich raten... oh, ich sehe schon, Copstress. 
Dann hau dich an die Theke, ich gebe dir einen aus.“ 

„Ich nehme dich beim Wort...“ 

Dorian schlug ein Geruch aus Zigarettenqualm und 
Alkohol entgegen. Die Luft war stickig und durch den 
künstlichen Nebel konnte er kaum sehen, wohin er lief. Aus 
den riesigen Boxen dröhnte Madonnas Celebration und der 
Bass wummerte in seinem Schädel. Das Licht wechselte 
seine Farbe zum Beat. Er kämpfte sich zur Theke vor, der 
Laden war zu dieser Uhrzeit gerammelt voll. 

Alte reiche Säcke steckten den tanzenden Mädchen ihre 
Dollar in den Slip, diese sich darauf noch aufreizender an 
der Stange räkelten. In den abgetrennten Separees hielten 
andere Damen wiederum der reichen Kundschaft ihre 
Silikontitten ins Gesicht. Ihn ekelten diese sabbernden 
Typen, die sich ungezwungen in ihrer Hose einen 
runterholten, einfach nur an. Ihm war klar, jeder besuchte 
den Laden hier aus einem Grund. Sie suchten ihre 
Befriedigung, es war nur eine Frage des Geldes. Hinter den 
verschlossenen Türen fanden Dinge statt, für die es keine 
Worte gab. Die einen Kerle krochen mit Schweinemasken 
grunzend über den Boden und andere fanden es geil, sich in 
Frauenkleidern vor den Nutten einen zu hobeln. Sie waren 


auf ihre Art genauso ungewöhnlich wie er, nur das er der 
Frau danach das Erlebte aus ihrem Gedächtnis löschen 
konnte. Er wollte sich nicht die Schuld geben, das ein Girl 
wegen ihm und seine Bedürfnisse irgendwann durchtickte. 
Er blieb einfach als gut zahlender Kunde in Erinnerung. 

„Hey, weißt Du, wo Camille ist?“ 

Dorian winkte den Barkeeper zu sich heran. 

„Sie ist oben im Privatbereich, hast Du einen Termin bei 
Ihr?“ 

Der Typ grinste ihn schief an während er gekonnt den 
Shaker in die Luft schmiss. 

„Nein...!“ 

Dorian versuchte gegen die Lautstärke anzuschreien. 

„Aber kann ihr jemand sagen, das Dorian auf sie wartet, 
dann weis sie was Sache ist.“ 

„Klar Kumpel, mal sehen was sich machen lässt, ich ruf 
oben an.“ 

Dorian sah wie er am Hörer nickte und zeigte Dorian den 
Daumen nach oben, danach die Nummer vier. Er gab der 
Sicherheitskraft an der Treppe ein Zeichen ihn 
durchzulassen. 

Nach der Kohle, die Dorian jetzt hierlassen würde war ihm 
klar, dass Camille jeden Freier rausgeschmissen hätte. Doch 
es ging ihm nicht ums Geld. Sie machte es ihm leicht, stellte 
keine Fragen. Nach einigen Besuchen wusste sie was Dorian 
bevorzugte. 

Er nahm drei Stufen auf einmal. Gleich würde er seinen 
Hunger stillen können. Nummer vier, er klopfte an die 
geschlossene Tür. 

„Komm rein Dorian.“ 

Er öffnete die Tür und seine Augen mussten sich erst an 
das rote Licht im Zimmer gewöhnen. Es war dunkel genug, 
das die junge Frau sich bei seinem Anblick nicht gleich 
erschrak. Sie kannte ihn eigentlich nur als den attraktiven 
Mann, der er eigentlich auch war. Sie stand mit dem Rücken 
zu ihm vor einen mit Rosen umrankten Spiegel. Das 


schwarze Chanel Kleid, das sie trug betonte ihre schlanke 
Figur und war bis zur Hüfte geschlitzt. Es legte ihre 
bezaubernde Rückseite frei auf der sich kunstvoll eine 
tätowierte Efeuranke ihren Weg bahnte. Sie steckte gerade 
ihre dunklen Haare hoch, denn sie wusste das der Kunde 
ihren Hals gerne frei hatte, warum auch immer. Er konnte im 
Spiegel sehen, wie Camille ihn musterte. 

„Ich bin gleich für dich da. In der Zeit kannst du deine 
Kreditkarte belasten... ich weiß wie großzügig du bist.“ 

Sie setzte ihren erotischsten Blick auf, griff zu ihren 
Ohrringen und zog ihre schwarzen Heels an. Sie war die 
teuerste Frau hier und das war ihr bewusst. 

Dorian tippte seine Geheimzahl ein und ein vierstelliger 
Betrag wechselte seinen Besitzer. Sie war eine der wenigen 
Frauen, die gegen seine Ausstrahlung immun war, für sie 
zählte allein das Geld. Sie schaltete die rote Beleuchtung 
aus, so dass nur noch das Kerzenlicht auf der Anrichte 
brannte. Leise ertönte Barry White im Hintergrund. 

Sie nahm ihm seine Jacke ab und hängte sie an den 
Wandhaken. NYPD, ein frustrierter Cop auf der Suche nach 
etwas Abwechslung. Er musste so fertig wie er heute aussah, 
eine Menge erlebt haben, aber sie war für ihre Diskretion 
bekannt, allerdings fragte sie sich im Geheimen ob er sie 
wohl mit Steuergeldern bezahlte. Es war bekannt, das die 
Detectives der Stadt nicht gerade Bestverdiener waren, aber 
egal, wichtig waren nur die Scheine, die sie am Ende ihrer 
Schicht in die Handtasche stecken konnte. 

Sie machte einen tiefen Knicks vor ihm und das Dekollete 
ihres Kleides legten die Ansätze ihrer Oberweite frei. Sie 
reichte ihm die Hand. 

„Möchtest du tanzen?“ 

Dorian zog sie an sich. 

Sie roch nach teurem französischem Parfum. Sie schnurrte 
wie eine rollige Katze und bewegte sich mit ihm zur Musik. 
Camille schlängelte sich gekonnt an seinem Körper auf und 
ab. Langsam schob sie ihre Hände unter sein schwarzes T- 


Shirt und er erschauderte bei der Berührung. Diese Nähe 
durfte er nicht zulassen. 

„Camille, das nicht!“ wies er sie zurecht. 

Er zog ihre Hände zurück. Camille hatte das Gefühl, sie 
hätte in Schnee gegriffen. Seine Haut war glatt und kalt wie 
Eis. 

„Bitte nimm mich.“ säuselte sie gekonnt. Dorian führte sie 
zu dem großen Rundbett und schmiss mit einer Hand die 
vielen Kissen von der roten Tagesdecke. 

„Du willst mich? Dann sollst du mich auch haben.“ 

Er verband ihr mit dem schwarzen Seidenschal, den sie 
am Handgelenk trug die Augen, damit sie nicht in Panik 
verfiel. Sie musste nicht unbedingt das Monster in ihm 
sehen, wenn er sich wandelte. Er schob das Kleid zu ihrer 
Hüfte hoch und stieß sie mit dem Oberkörper aufs Bett. Sie 
kniete vor ihm wie eine willige Hündin. Er zog ihren Tanga 
zur Seite und fühlte ihre nasse Spalte. Sie hatte mit Gleitgel 
nicht gespart, denn sie konnte sich daran erinnern, dass er 
extrem groß gebaut war. Sie wäre auf normalen Weg nie 
feucht geworden. 

Der Hunger stieg in ihm auf, heftiger als erwartet. Er 
musste sie jetzt nehmen, für die üblichen Spielchen hatte er 
heute keine Zeit. Er öffnete seine Hose und sein Schwanz 
gierte regelrecht nach langer Zeit wieder gefordert zu 
werden. Er riss hastig das Kondom auf und nahm Camille 
heftig von hinten und es war ihr, als ob jemand mit einem 
harten kalten Dolch in sie eindrang. Sie bäumte sich unter 
den heftigen Stößen auf. 

Dorians Fänge verlängerten sich bis aufs Äußerste. Seine 
Augen konnte man nur noch erahnen. Er verfiel in seinen 
Rausch, nahm nur noch den Drang war ihre Vene zu finden. 
Sein Körper fühlte sich an wie eine brennende Fackel. 

Er beugte sich zu ihr vor und griff ihr mit einer Hand ins 
Haar um ihren Kopf festzuhalten während sein anderer Arm 
ihren bebenden Körper unter Kontrolle hielt. 


Vorsichtig drehte er ihren Kopf zu sich hin. Während er sie 
weiter heftig von hinten bearbeitete, stieß er seine Zähne in 
den Hals der jungen Frau. Er war am Ziel, er saugte heftig 
und ihr Blut schmeckte rein. Keine Drogen, kein Alkohol. Es 
war warm und köstlich. Sie wimmerte leise und gab ihren 
Widerstand auf. 

Er merkte, wie seine Energie zurückkehrte, seine Sinne 
schärften sich. Nichts entging ihm, die Luft tanzte wie kleine 
Moleküle auf seiner Haut. Er ließ von ihr ab, als er bemerkte 
dass ihre Grenze zum Tod erreicht war. Er wollte sie leben 
lassen, denn er brauchte sie in seiner Nahrungskette. Er 
brüllte seine Erregung heraus als er sich in ihr ergoss. 
Erschöpft lies er sich neben ihr aufs Bett fallen. Langsam 
hatte er seinen Körper und Handeln wieder in Griff, seine 
Muskeln entspannten sich. 

Dorian schaute zu Camille hinüber, ihre Augen waren 
geschlossen und sie sah aus, als ob sie schlief. Ein kleiner 
Rinnsal Blut lief aus der Bissstelle zu ihrem Busen herunter. 
Er leckte ihr über die kleinen Einstiche, die sich darauf 
sofort schlossen. Wie so oft danach, meldete sich sein 
schlechtes Gewissen. 

Es tut mir unendlich leid, Baby... ich wünschte ich könnte 
dich davor bewahren, doch ich brauche Dich. 

Er legte seine Hand auf ihre Stirn und löschte ihr die 
letzten Minuten aus dem Gedächtnis. Bald würde sie wieder 
zu sich kommen und einen mächtigen Brummschädel 
haben, aber sie würde leben und sich nicht mehr daran 
erinnern, was Mit ihr geschah. 

Er nahm seine Jacke und schloss leise die Tür. Er wollte 
keine Minute länger bleiben und bahnte sich seinen Weg 
durch die Menschenmenge Richtung Ausgang, wo Carlos 
gerade in einer abgedunkelten Ecke verhalten mit einem 
Asiaten verhandelte. Schnell wechselten ein paar Scheine 
und er steckte sich ein kleines Alutütchen in seine Jeans. Als 
er Dorian sah, machte er dem Dealer mit einer 
Handbewegung klar zu verschwinden. 


„Hey Cop, das ging ja diesmal schnell. Hat es Camille dir 
heftig besorgt?“ 

Sein Goldzahn blitzte im Neonlicht auf. 

„Du weist doch, es geht um die Qualität.“ 

Dorian spielte damit indirekt auf die gerade von dem 
Türsteher erworbenen Drogen an. Er hätte ihn auf der Stelle 
hochnehmen können, doch ihm war nicht danach, sich mit 
Carlos auf offener Straße ein Duell zu liefern. Das sollten 
lieber seine Kollegen vom Drogendezernat übernehmen. Er 
schaute dem kleinen Asiaten nach, der schnell um die 
nächste verschwand. 

„Ich kann Dir nur raten, mach kein Scheiß, Alter!“ 


Chapter 11 
London 1730 St. James Palace 


Sarah stand mit den weiteren Hofdamen an der Seite der 
Königin und fächerte ihr Luft zu. Sophia hatte mit ihrem 
Mann den Tanz eröffnet und genoss es sichtlich, das die 
adligen Damen sie neidisch bewunderten. 

„Bitte meine Damen... meine Herren, vergnüget euch, 
tanzet und lachet und genießet die wunderbaren Speisen.“ 

Die junge Frau nahm an der Seite des Königs auf ihrem 
Thron platz, was bei dem großen Reifrock, den sie unter 
ihrem Kleid trug, nicht einfach war. Doch sie meisterte die 
Situation gekonnt graziös. 

Sarah begab sich diskret in den Hintergrund und verfing 
sich fast mit ihrem Fächer in der englischen Fahne. Sie 
wünschte sich nur noch, dass sie die Nacht heil und ohne 
großen Schaden überstehen würde. 

Sophia würdigte die mitgebrachten Geschenke wie 
kostbar bestickte Tücher oder edles französisches Parfum 
keines Blickes und wies den Diener an, diese unbeschadet in 
ihre Gemächer zu bringen. 

Für Sarah wäre es undenkbar gewesen, auch nur eines 
dieser Kostbarkeiten zu besitzen. Zu ihrem Geburtstag hatte 
ihre Mutter stets eine große Torte gebacken und sie durfte 
ihre Freunde und Geschwister zum Fest einladen. Sie 
tanzten im Sonnenschein über die weiten Felder, sangen 
laut irische Volkslieder und sie erzählte bei Anbruch der 
Dunkelheit die Legenden, die sie von ihrem Großvater 


kannte. Diese Stunden Mit ihren Liebsten waren mehr wert 
als der schönste Schmuck der Welt. 


Lascar schritt von seinen Brüdern begleitet langsam auf 
das Königspaar zu. Auf einem goldenen Kissen trug er eine 
schwarz glänzende Perle in Form einer Träne. Wie 
beabsichtigt erregte er damit die Aufmerksamkeit Sophias. 

„Mylady, ich überbringe hiermit die besten Wünsche 
meines Volkes. Mein Name ist Lascar, Fürst von Rumänien.“ 

Ehrfürchtig verneigten sich die drei Vampire und Sophia 
nahm ihr Geschenk entgegen. Interessiert schaute sie sich 
die einzigartige kleine Perle an. 

„Wirklich sehr aufmerksam von Ihnen meine Herren. Aber 
ich habe sie noch nie in England gesehen?“ 

Sophia blickte zu ihrem Mann, der die auffallend in 
schwarz gekleideten Männern musterte. Auch King George 
hatte noch nie von diesen Leuten gehört geschweige denn, 
irgendjemanden von ihnen gesehen. Er nickte seiner Frau 
zu. 

Lascar konnte die Verwunderung des Paares spüren. 

„Meine Brüder und ich waren auf der Durchreise als wir 
von ihrem Ehrentag erfuhren. Wir wollten es uns nicht 
entgehen lassen, einer solchen Schönheit wie Ihnen unsere 
Aufwartung zu machen.“ 

Sophia fühlte sich durch die netten Worte des 
gutaussehenden Mannes sehr geschmeichelt. Sie waren so 
anders als die Männer, mit denen sie gelegentlich das Bett 
zum Spaß teilte. 

Vincent spürte ihre aufsteigende Erregung als Erster und 
sah in Gedanken wie sie willig unter ihrem Rock ihre 
makellosen Beine spreizte und er sich gierig sich an ihrem 
Oberschenkel nährte. Lascar war die Vorliebe seines Bruders 
bekannt, er war einfach unersättlich und ein verräterisches 
Lächeln legte sich auf seine Lippen. 

„Dann bedanke ich mich herzlichst für das seltene 
Geschenk und hoffe Sie werden sich bei uns am Hofe 


wohlfühlen.“ 

Die Königin schaute Vincent länger an, als ihr zustand. 
Dieser elegante Fremde war in der Lage, ihre guten 
Manieren vergessen zu lassen. 

„Das werde ich ab dem Moment, an dem Majestät mir ihre 
hübsche Hofdame zum Tanz überlässt.“ 

Sarah erschrak fürchterlich als Lascar mit seinem Stock 
auf sie zeigte. 

„Nein, bitte nicht... eher würde ich morgen den 
Schweinestall mit den Händen ausmisten." 

Sophia drehte sich empört zu ihr um. Was hatte dieses 
Mädchen an sich, das nur ihre bloße Anwesenheit die 
Männer dazu brachte, sich unterwürfig auf die Knie zu 
werden? Sie war eifersüchtig auf die hübsche Irin und 
bereute es, sie an den Hof geholt zu haben. 

„sie meinen Lady Sarah? Sie ist nicht wie sie von adligem 
Blut, aber wenn sie es so wünschen... Sarah, komm bitte und 
leiste unserem Gast Gesellschaft.“ 

Sarah konnte sich vor Angst nicht bewegen. Ihre Füße 
wollten sich keinen Zentimeter zur Seite bewegen. Sie stand 
wie eine blasse Statue hinter dem für sie schützenden 
Thron. 

„sarah, traume nicht, der Fürst möchte dich zum Tanz 
auffordern.“ Sophias Stimme wurde energischer und riss 
Sarah aus ihrer Starre. Langsam schwankte sie auf Lascar 
zu, am liebsten hätte sie sich versteckt. Doch dazu war es 
eindeutig zu spät. Dieser mysteriös wirkende Mann wartete 
darauf, dass sie zu ihm ging. Vincent und Vorador 
verbeugten sich vor ihr und zogen sich in die Menge zurück. 

Sarah ging vor Lascar in einen tiefen Knicks und schaute 
zu Boden. 

„Durchlaucht...“ 

Sie fühlte sich alles andere als wohl in seiner Nähe. 

Lascar bot ihr seinem Arm und Sarah legte ihre Hand 
vorsichtig auf den Ärmel seines Gehrocks. Sie konnte seine 


Kälte durch den dunklen Stoff spüren, die ihr so 
unangenehm war wie sein rumänischer Akzent. 

Die Geigen setzten zu einem langsamen Stück an und sie 
tanzten im Takt des traurigen Liedes. Kam es ihr nur so vor, 
oder klang es wie ein entfernter Abschiedsruf? Sarah 
versuchte ihre Furcht hinter ihrem Fächer zu verbergen. Ihr 
Leben sollte sich von dem Moment an ändern, als Lascar ihr 
in die Augen blickte. 

„Lady Sarah... darf ich sagen, dass ich von ihrer Schönheit 
geblendet bin?“ 

Lascar verbeugte sich im Tanze vor ihr und holte wie aus 
dem nichts eine blutrote Rose hervor. 

„Nur die schönsten Blumen sollten der schönsten Frau 
gerecht werden." 

Zaghaft nahm sie die Rose aus seiner Hand und stach sich 
an den spitzen Dornen in den Finger. Das Blut sickerte ihr 
langsam durch den weißen Spitzenhandschuh und tropfte 
zu Boden. Dieses entging auch Vorador nicht, der sie aus der 
Ferne betrachtete. Ein leises Zischen entkam ihm und er war 
kurz davor seine Fänge zu entblößen. Der süßliche Duft, der 
aus ihrer Richtung strömte, war unerträglich für ihn. Noch 
nie hatte er das Blut einer Frau so begehrt, wie ihres. Doch 
es war ihm nicht vergönnt. Nur seinen Herren war es 
gestattet sich an der hübschen Frau zu bedienen. Eine 
unsagbare Welle des Neides überkam ihn und lies die Kerzen 
neben sich erlöschen. 

„Bruder, halte dich in Zaum oder willst Du, das wir in 
Schwierigkeiten geraten? Lascar würde dich in der Luft 
zerreißen, wenn gerade jetzt unsere Tarnung auffliegt.“ 

Vincent versuchte ihn zu beruhigen und versperrte 
Vorador vorsorglich den Blick auf das tanzende Paar. 

„Hier gibt es noch genug Nahrung, wenn Du willst gehen 
wir für einen Moment nach draußen und suchen etwas 
Passendes für dich. Lascar kann gerade gut ohne uns 
auskommen.“ 


Vorador hätte Lascar auf der Stelle am liebsten den Kopf 
abgeschlagen. Doch als Mörder des Fürsten hätte man ihn 
unter ewigen Qualen dahin siechen lassen. Nur allein die 
Vorstellung das diese Frau nun ständig in seiner Nähe seien 
sollte, raubte ihm den Verstand. Er ließ sich von Vincent 
nach draußen führen, er brauchte jetzt jemanden, dem er 
die Kehle durchbeißen konnte. 

„Bitte verzeihen sie mir, das war nicht von mir 
beabsichtigt, reichen Sie mir ihre Hand.“ 

Lascar täuschte mit einem Lächeln über seine Lüge 
hinweg. 

Sarah konnte nicht anders als ihm ihre zittrige Hand 
entgegen zu strecken. Lascar entfernte die zarte Spitze und 
küsste ihr auf die kleine Wunde, das Blut versiegte sofort. 

So wie es mir gedacht habe, ihr jungfräuliches Blut ist rein 
von jeder Sünde. 

Der Vampir triumphierte innerlich. Noch heute Nacht 
wollte er dem Orakel der Dynastie von seiner zukünftigen 
Frau Bericht erstatten. 

‚Wie... wie haben sie das gemacht?“ stotterte Sarah 
aufgeregt. Stand vor ihr ein Heiler oder sogar ein Magier? 
Ihre anfängliche Furcht wandelte sich in kindliche Neugier. 

Lascar lachte. Sie hielt ihn für einen Scharlatan. 

„Mein Kind, nicht alles ist Magie, was ihre hübschen Augen 
sehen.“ 

Er hielt eine weitere schwarze Perle in seiner Hand, genau 
die gleiche glänzende Träne, die er kurz davor der Königin 
schenkte. 

„Nein, das kann ich nicht annehmen. Bitte bringen Sie 
mich nicht in Verlegenheit.“ 

Sarah konnte diesen Mann nicht im Geringsten 
einschätzen. Hinter seiner netten Fassade versteckte er sein 
wahres ich, da war sie sich sicher. Doch sie konnte sich 
seiner Nähe nicht entziehen, obwohl alles in ihr nach Flucht 
schrie. Sie war durch ein unsichtbaren Band an ihn 
gebunden. 


„Das liegt mir sehr fern Mylady. Ich möchte damit zum 
Ausdruck bringen, wie sehr ich ihre Gesellschaft genieße. 
Wenn es ihnen dennoch unangenehm ist mein Geschenk 
anzunehmen, würde ich mich geehrt fühlen im Gegenzug 
ihren Handschuh als Erinnerung an den schönen Abend 
behalten zu dürfen.“ 

„Aber der ist doch...“ 

„schhhhh, er ist perfekt, genau wie Sie.“ 

Er legte seinen Zeigefinger auf ihren Mund und steckte 
seine neue Errungenschaft in den Revers seines 
Seidenhemdes. 

Wenn ich das Schmuckstück meinen Schwestern zeige, sie 
werden vor Neid gelb. 

Sarah konnte es sich nicht vorstellen, dass sie etwas 
besaß, was auch in der Schatulle Sophias lag. Vorsichtig 
wickelte sie die kleine Perle in ihr Taschentuch und legte sie 
in ihren weißen Lederbeutel, den sie am rechten 
Handgelenk trug. 

Die Geiger legten eine Pause ein und eine dicke 
Sopranistin in einem viel zu engen Brokatkleid quetschte 
sich hinter eine schön geschnitzte Harfe aus Mahagoniholz. 
Ihre üppige Oberweite hinderte ihre kurzen Arme daran an 
die Saiten zu gelangen. Die ersten Töne erhalten schief und 
schrill durch den Saal. 

„sie sind erhitzt meine Liebe.“ 

Lascar strich Sarah über ihre geröteten Wangen. 

„Wir sollten uns die kalte klare Winterluft nicht entgehen 
lassen, begleiten sie mich ein Stück des Weges in den Hof?“ 

Er musste versuchen, sie unauffällig aus dem Schloss zu 
führen. Er brauchte jetzt die Hilfe seiner Brüder, doch diese 
waren wohl gerade mit anderen Dingen beschäftigt. Er 
sandte ein Signal aus, indem er kurz seine Schläfe berührte. 

"Ich brauche euch, treffen uns an der Kutsche." 

„Mir ist wirklich etwas warm, aber sollte ich nicht 
wenigstens ihrer Majestät Bescheid geben? Sie wird wütend 
sein, wenn ich mich aus ihrer Nähe entferne...“ 


„Das wird sie nicht. Ich werde ihren Zorn besänftigen, 
glauben Sie mir.“ 

Seine eiskalte Hand berührte ihren Rücken und Sarah 
erschauderte. Wie hätte sie seine Bitte verneinen können, 
auch wenn sie es anders gewollt hätte. Bereitwillig folgte sie 
ihm an seiner Seite zum Hoftor. Der frische Nachtwind wehte 
durch ihr Haar und Lascar öffnete ihren Zopf so dass sich 
ihre braunen Locken über ihre Schultern legten. 

„Sie sollten ihr Haar immer so tragen.“ 

Lascar atmete tief ihren verlockenden Duft ein. Er konnte 
sich kaum zurückhalten. Er musste sie bald als sein 
Eigentum kennzeichnen. Sie würde sich ihm willig hingeben 
und danach seinen markanten Geruch für ewig auf ihrer 
Haut tragen. 

Sarah schreckte bei seiner Berührung zurück. Noch nie 
war sie einem Mann so nah gewesen und sie wusste nicht, 
wie sie sich ihm gegenüber zu verhalten hatte. Sie zog ihr 
Cape fester um sich. 

‚Wir sollten besser wieder hineingehen...“ 

Ein Gaukler wirbelte um Sarah herum und die Glöckchen 
an seiner Mütze tanzten mit ihm. Lascar warf ihm einen 
furchteinflößenden Blick zu, worauf dieser mit seinen 
Rasseln weiter über den Hof zog. 

„Nein, sollten wir nicht Sarah, denn ich werde dich nicht 
mehr gehen lassen. Du wirst mir folgen, zu deinem 
zukünftigen Zuhause.“ 

„Wie bitte? Ganz bestimmt nicht, was bilden Sie sich ein? 
Ich bleibe hier.“ 

„Das werden Sie nicht...“ 

Lascars Stimme verwandelte sich in ein gefährliches 
Knurren. Aus der Ferne sah er, wie seine Brüder aus den 
Stallungen kamen. Voradors Kinn war noch von Blut 
verschmiiert als er mit Vincent auf die Kutsche zusteuerte. 

„Ich werde die Wachen rufen, lassen Sie mich gehen.“ 

Lascar gegenüber hatte niemand das Recht Befehle zu 
erteilen. Nicht einmal diese kleine Irin, die dort zitternd vor 


Angst im Mondlicht stand. Er packte Sarah unsacht ins 
Genick und sie sank daraufhin ohnmächtig zu Boden. Jeder 
der anwesenden Gäste, die das Geschehende gesehen 
hatten, würde meinen, Sarah hätte einen Schwächeanfall 
erlitten und Lascar hätte sich als Gentleman um ihr Wohl 
gesorgt. Wieder einmal liefen die Dinge so, wie er wollte. Er 
hob Sarah auf seine Arme und brachte sie zu seiner Kutsche 
wo Vincent ihm schon die Tür zum Einstieg aufhielt. Seine 
Brüder rochen verdächtig nach frischem Pferdeblut. Vorador 
nahm auf dem Bock Platz und war froh, nicht in Sarahs Nähe 
sein zu müssen. Sein Trieb war für das erste gestillt, aber er 
hätte für nichts garantieren können. 

„Du hast es also geschafft, ich gratuliere Dir Lascar.“ 

Vincent hob Sarahs schlaffen Arm in die Luft, der sofort 
wieder nach unten fiel als er sie los ließ. 

„Mach das nicht noch mal, nie wieder wirst du deine Hand 
an die Fürstin legen.“ 

Lascar zischte seinen Bruder an. 

„Entschuldigt Herr, sicher... nie wieder.“ 

Vincent besaß keinen Respekt vor Frauen und hatte für 
einen Moment vergessen, wen er da liegend auf Lascars 
Armen vor sich hatte. 

So einiges würde ändern. Mit Sarah begann eine neue Ära. 


Chapter 12 


Mein Gott, was habe ich nur getan? 

Tess wusch sich das Blut von ihren Händen. Die Person, die 
ihr aus dem Spiegel entgegen blickte, war nicht die Tess, die 
sie kannte. Ausdruckslose Augen schauten sie fragend an. 
Sie hätte Collin töten können. In was für eine gefährliche 
Lage hätte sie sich dadurch gebracht? Bei dem Gedanken 
brach sie in Tränen aus. 

Was ist verdammt noch mal los mit mir? 

Sie hielt sich am Waschbecken fest, doch ihre Beine 
zwangen sie auf die Knie. Schluchzend saß sie auf den 
weißen Kachelboden ihres Badezimmers. Schon lange hatte 
sie nicht mehr so geweint. Während ihr die Tränen 
unaufhaltsam über die Wangen liefen wurde sie von einer 
neuen Version heimgesucht. Sie zog ihre Knie dicht an sich 
heran, legte ihre Arme um die Beine und wippte leicht hin 
und her. Wieder sah sie sich im Spiegelsaal in Ketten liegen. 
Sie versuchte sich so viele Kleinigkeiten wie möglich 
einzuprägen. Es gab kein elektrisches Licht, nur Kerzen... 
schwarze Kerzen. Sie war nicht allein. Da waren Männer... 
drei Stück, in dunklen Gewändern. Sie konnte nicht 
verstehen was sie sagten, es war eine Sprache, die sie nicht 
verstand aber es war als ob sie sich um etwas stritten. Sie 
hatte große Angst und fürchtete um ihr Leben. Doch da war 
noch jemand, sie konnte ihn nicht sehen, aber ihr Herz 
spürte seine unmittelbare Nähe. Es zeriss fast vor Sehnsucht 
nach dem Unbekannten. 

„Nehmt mich Sir, sie kann doch nichts dafür... ich bitte 
Euch!“ Seine Stimme war warm und flehend. Sie war froh 


dass er bei ihr war. Sie wusste, dass sie bald sterben würde, 
aber so war sie wenigstens nicht allein. Sie erhoffte ihn noch 
einmal zu sehen, nur noch eine Berührung und sie wäre 
bereit von dieser Welt zu gehen. Einer der mysteriösen 
Männer kam auf sie zu. 

Das Schlagen der großen Wanduhr im Flur holte Tess aus 
ihrer Version zurück. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, 
panisch japste sie nach Luft. /ch hätte fast meinen eigenen 
Tod gesehen, nur war es wirklich ihrer? Und wer war der 
fremde Mann, zu dem sie sich so hingezogen fühlte. Noch 
jetzt konnte sie seine Nähe spüren, wie verzweifelt und 
traurig er war. 

Sie zog sich erschöpft am Waschbecken hoch und lies das 
kalte Wasser über ihre Unterarme fließen. Ihr war furchtbar 
übel und ihre Beine wollten erneut nachgeben. Verkrampft 
hielt sie sich an der weißen Keramik fest. Es war, als wäre sie 
ihrer Identität beraubt worden. Am liebsten hätte sie das 
Handtuch für immer vor ihren Augen gehalten, sie hatte 
Angst in den Spiegel zu schauen, was oder wen würde sie 
nach ihrer Vision sehen? Sie wurden von mal zu mal realer. 
War Tess für immer und ewig für sie verschwunden? Doch sie 
war erleichtert als das Spiegelbild die gleichen rotgeweinten 
Augen zeigten, die sie erwartet hatte. Sie sah fürchterlich 
müde aus, sie konnte sich nicht erinnern jemals dunkle 
Ringe unter den Augen gehabt zu haben. Wie lange würde 
sie dem Druck noch standhalten? Sie musste akzeptieren, 
dass etwas Seltsames mit ihr geschah. 

So musste sich Anakin Skywalker aus Star Wars gefühlt 
haben, als er zur dunklen Seite gewechselt war und zu 
Darth Vader wurde. 

Dieser Gedanke brachte Tess auf eine entscheidende Idee. 
Sicherlich würde es ihr helfen, sich optisch zu verändern. 
Das Dunkle was von ihr besitz genommen hatte, wollte 
gesehen werden. Sie musste sich damit arrangieren und 
sollte nur dann zum Vorschein kommen, wenn sie es wollte. 
Vielleicht bekam sie das Böse so unter Kontrolle, das es 


irgendwann von allein verschwand. Nur diese Frau, die sie 
aus dem Spiegel anschaute, war zu unsicher und würde es 
sicherlich nicht schaffen. 

„Gut Tess, bis heute Abend musst Du noch anwesend sein, 
dann kannst Du in Urlaub gehen.“ 

Nachdem Tess für sich diese Entscheidung der 
Veränderung gefällt hatte, wurde sie ruhiger. Die Zeit war 
gekommen. Sie spürte dass etwas durch ihre Venen schoss, 
sie befand sich bis in den kleinen Zeh unter Adrenalin. Sie 
hatte plötzlich das Gefühl, sie könne alles schaffen. 

„Wenn ich mich doch nur daran erinnern könnte, was ich 
mit Collin angestellt habe... so ein Mist.“ 

Als sie ihn angekettet am heißen Heizungsrohr sah hatte 
sie sich im ersten Moment entsetzlich erschreckt. Aus seinen 
Augen sprang ihr regelrecht die blanke Panik entgegen. 
Jetzt, nachdem sie zur Ruhe gekommen war, konnte sie sich 
an die überragende Macht über ihn erinnern. Dieses Gefühl 
war für sie neu und aufregend zugleich gewesen. War sie 
wirklich in der Lage einen Mann so zu demütigen und zu 
qualen? Ja, die neue Tess konnte das und sie würde es 
genießen. Diese Dominanz war eine Waffe, deren Umgang 
sie genau erlernen musste... abrufbar zum genauen 
Zeitpunkt. Ihr Opfer sollte keine Chance zum entkommen 
haben. Wenn sie erstmal ihr Netz um ihn gesponnen hatte, 
gab es keinen Ausweg mehr. Sie brauchte kein weiters 
hartes Training um ihren Körper in eine Kampfmaschine zu 
verwandeln. Gebrochene Knochen heilten mit der Zeit 
wieder zusammen, doch den Stolz, den sie ihnen rauben 
würde, bekamen sie nicht mehr zurück und Tess würde sich 
ihren Wiederholen, von dem Mann, der dafür verantwortlich 
war, das sie ihn verloren hatte. 

„steward, du kannst dich auf was gefasst machen.“ 

Sie kannte seine Schwachstelle Er fuhr wie besessen auf 
heißen Sex ab, obwohl seine Potenz nicht gerade das Blaue 
vom Himmel war. Er bekam die Frauen allein durch seinen 
überwältigen Charme und gutes Aussehen ins Bett. Wie er 


es mit ihnen machte, war für Tess ein Rätsel. Nur unter 
seinen dominanten Bedingungen bekam er einen Steifen, 
aber dennoch sie war jedes Mal in solch einem Rausch mit 
ihm, das ein Orgasmus nach dem nächsten durch ihren 
Körper jagte. Das hätte sie sich nach dem Debakel mit 
Danny nie träumen lassen. Jetzt war sie zu etwas im Stande, 
auf das er sich so nie freiwillig einlassen würde. Niemals 
würde ein Mann wie Steward sich einer Frau unterwerfen, 
doch sie würde es schaffen. 

Sie musste ein letztes Mal mit ihn in Kontakt treten. Sie 
wollte ihn heulend am Boden sehen, wenn sie mit Ihm fertig 
war. Er sollte die gleichen Schmerzen fühlen, wie Tess sie 
durchlitten hatte. Sie durfte ihm dabei nur nicht in seine 
Augen schauen. Dadurch lief sie in Gefahr, dass ihr 
Vorhaben kippen könnte und die alte verletzliche Tess zum 
Vorschein kam. Das wäre ihr Todesurteil. Sie würde in einer 
Falle sitzen, aus der sich nie wieder herauskam. Die Polizei 
würde ihr dann auch nicht mehr helfen. Sie hatte hoch und 
heilig versprochen den Kontakt zu ihm abzubrechen, sich 
aus seiner Nähe fern zu halten. Doch es war ihr persönlicher 
Kampf und sie würde erst Ruhe finden, wenn sie ihn 
gewonnen hatte. Sie schaute sich die Narben über ihre 
Pulsadern an. Sie zeigten ihr, dass sie sich auf den richtigen 
Weg war 

Nachdem sich Tess eine frische Jeans und ihren 
kuscheligen Hootie angezogen hatte, schnappte sie sich 
Laika und ging in die Garage. Sie wollte in die City, sie 
musste für ihr Vorhaben noch einige Dinge besorgen und 
wollte sichergehen, dass Steward weiterhin in dem gleichen 
Haus wohnte, in dem er seine Agentur hatte. 

Es war schon einige Zeit her, dass sie mit dem alten 
Dodge ihres Vaters gefahren war und er sprang erst nach 
dem dritten Starten unter heftigem Bocken an. Eine graue 
Rauchwolke kam aus dem Auspuff geschossen. 

„Deine Tage sind wohl auch schon gezählt Dodgy...! Wir 
wollen doch nicht weit, nur in die Stadt, gebe jetzt nicht auf 


Alter, bitte!“ 

Sie haute drohend auf das Lenkrad und es kam ihr vor als 
ob sich der Motor des Wagens daraufhin beruhigte. 

„Na prima, geht doch!“ 


Es waren einige Monate vergangen, seitdem Tess das 
letzte Mal die 5th Avenue entlang fuhr. Die Stadt putzte sich 
allmählich für Weihnachten heraus und die Touristen 
verfielen in einen regelrechten Shoppingrausch. Die Straßen 
waren hoffnungslos überfüllt, egal ob Tag oder Nacht, der 
hart verdiente Dollar unter die Leute gebracht werden 
musste. New York hieß nicht umsonst die Stadt, die niemals 
schläft. Sie versuchte das nächste Parkhaus anzusteuern in 
der vagen Hoffnung einen der wenigen teuren Parkplätze 
der Stadt zu ergattern. 

Normalerweise hatte sie das Problem nicht wenn sie mit 
ihrer schwarzen Kawasaki z750 unterwegs war, die sie sich 
von ihrem ersten Gehalt als Innenarchitektin zugelegt hatte. 
Nur nach Jacks Tod, war niemand da, der hin und wieder 
nach Laika schauen konnte wenn sie länger unterwegs war. 
Also musste der Hund mit. 

„Die Parkgebühren ziehe ich dir vom Fressen ab, zwanzig 
Dollar die Stunde, die ticken doch nicht richtig.“ 

Tess quetschte den Dodge in die letzte verfügbare 
Parklücke neben einen aufgemotzten BMW, dessen 
Besitzerin wohl eine gut gehende Boutique auf der Ave. 
führte. 

Sie konnte es sich zwar nicht leisten, denn nachdem sie 
Herold die Miete gegeben hatte, blieben ihr gerade mal 
hundert Dollar in der Tasche. Dafür bekam sie hier gerade 
mal einen Schal. Und das Geld auf der Bank war nur für den 
außersten Notfall gedacht. Von der Edelboutique zum 
Kaufhaus... was für ein sozialer Abstieg. Von der 
erfolgreichen Architektin zur arbeitslosen Kneipentussi. Ihr 
Rachefeldzug war jetzt geplant, aber sie dürfte nicht 


vergessen, sich um ihre berufliche Zukunft zu kümmern, 
denn moderne Amazonen wurden nicht gerade gut bezahlt. 

Tess zwang sich, nicht vor den hübsch dekorierten 
Fenstern stehen zu bleiben. Die Leute, die hier stoppen 
gingen, fragten nicht nach dem Preis... sie kauften das was 
ihnen gefiel. Ob sie die Sachen auch irgendwann tragen 
würden, war eine andere Frage. 

„Komm Laika... versuchen wir es bei "Macy 's " 


Zwei Stunden später kam Tess mit vollgepackten Tüten 
zurück zum Dodge. Sie war erledigt, die vielen Leute waren 
einfach nicht ihr Ding. Sie hatte sich beeilt die wichtigsten 
Sachen, die sie brauchte zu bekommen. 

„Boahhh geschafft mein altes Mädchen.“ 

Laika sprang auf die Rückbank und widmete sich sofort 
ihrem neu erstandenen Knochen. Erschöpft ließ sich Tess auf 
den Sitz fallen und der Motor sprang zum Glück gleich an. 
Sie musste jetzt nur noch zur Madisonavenue. Steward 
führte zur damaligen Zeit eine erfolgreiche Modellagentur 
ganz in der Nähe ihres Büros von ‘Modern Style and Designs 
“. Er wohnte in der darüber liegenden Mansardenwohnung. 
Insgeheim hatte sie sich ausgemalt eines Tages dort mit ihm 
zusammen glücklich leben zu können. Sie war total stylisch 
eingerichtet. Man hätte dort jeder Zeit eine Fotostrecke für 
‘Modernes Wohnen” machen können. Doch Steward hatte 
sie in der ganzen Zeit kein einziges Mal gefragt, statt dessen 
hatte er sie in eine kleine 30qm große "Abstellkammer mit 
Blick auf die Mülleimer neben ihn verfrachtet, aber das war 
ihr damals egal, solange er in ihrer Nähe war, war für sie die 
Welt in Ordnung. Heute weiß sie warum Steward sie nicht in 
seinen heiligen vier Wänden wollte. Sie war nicht die 
einzige, die er mit seinen Versprechungen von der großen 
Liebe verarscht hatte. Es waren so einige Mädchen aus 
seiner Agentur, die durch sein Bett gingen. Da Tess die 
hörigste und naivste von ihnen war und Steward mit ihr 


machen konnte, was er wollte, hielt er sie gut im 
Hintergrund versteckt. 


Als Tess in die Straße einbog, sah sie dass die Fassade 
ihrer ehemaligen Arbeitsstelle von Grund auf neu renoviert 
wurde. 

“Vorübergehend Geschlossen ' 

Die Arbeiter waren gerade dabei eine neue Drehtür 
einzubauen. Sie passte perfekt zu der neuen Forderfront aus 
rotbraunem Marmor. Das alte Eingangsschild wurde von 
einer großen Goldtafel mit dem Logo der Firma ersetzt. Die 
Geschäfte liefen wohl gut, sie musste sich wirklich bei der 
nächsten Gelegenheit dort melden, denn in Zukunft würde 
sie hier garantiert in der Nähe noch mal auftauchen. Sie 
parkte ihren Wagen für einen kurzen Moment am 
Straßenrand. 

„sei lieb, ich bin gleich wieder da.“ 

Sie zog die Kapuze ihres Sweatshirts tief in ihr Gesicht. 
Das Risiko war zu groß erkannt zu werden. Es kostete sie 
eine Menge Überwindung auf das Haus, in dem sich die 
Agentur befand, zuzugehen. 

Nur noch ein paar Schritte Tess... du bist gleich da, du 
schaffst das. 

Sie schaute flüchtig auf die Klingelschilder und hoffte den 
Namen, den sie suchte zu finden. 

“ Beauty Model N.Y ” Die Agentur gab es also noch, nur 
sie fand den Namen Mannaghan nirgendwo. Er schien hier 
nicht mehr zu wohnen. Doch wenn sie ihn finden wollte, 
blieb ihr nichts anderes übrig als im Büro nachzufragen. 
Aber sie würde den Teufel tun, dort jetzt persönlich 
aufzutauchen um ihm direkt in die Arme zu laufen. 

Tess hörte Laika ungeduldig bellen. Sie hatte das, was sie 
sich vorgenommen hatte in der City erledigt. Sie wollte nur 
noch raus aus dem Wirrwarr von Abgasen und genervten 
Passanten. Der Hafen war zwar nicht die schönste 
Wohngegend, aber dafür wesentlich ruhiger. 


Dann wollen wir doch mal sehen, was wir hier so haben. 

Tess schütte die Tüten auf dem Küchentisch aus. Es 
dominierte eine Farbe... schwarz! 

Haarfarbe, Nagellack, Jeans, Shirts, sowie eine dicke 
Lederjacke, die sie als Fehlerware günstig erstanden hatte. 
Genau wie die Lederstiefel mit 12cm Absatz... alles in 
schwarz. Sie würde alle schocken, nur um Bettsie tat es ihr 
leid. Sie würde die radikale Veränderung ihres Äußeren nicht 
verstehen. Bettsie liebte ihre wilden braunen Locken. Sie 
könnte ihr das neue Outfit als kommenden Trend verkaufen, 
denn von Mode hatte sie keine Ahnung und überhaupt... 
musste sie ihre Rechenschaft ablegen? Sie konnte doch 
machen was sie wollte... war doch nichts Illegales daran. 

Sie riss entschlossen die Verpackung der Haarfarbe auf 
und schüttelte heftig die kleine Plastikflasche bis der Inhalt 
sich zu einer dunklen Creme vermischte. Sie ging ins Bad 
und schaute ein letztes Mal ihrem alten Spiegelbild 
entgegen. 

„Jetzt oder nie, also los!“ 

Sie zog sich die beigefügten Gummihandschuhe an und 
verteilte die Farbe auf ihrem Haar. Der erste Schritt war 
damit getan. 

Während die Farbe einzog nutzte Tess die Zeit um ein paar 
wichtige Telefonate zu führen. Als erstes wollte sie sich 
einen Termin bei ihrer Bank besorgen. Sie brauchte 
unbedingt einen Kredit, falls die Versicherung nicht zahlte. 

Doch als sie die ersten Ziffern eintippte klingelte das 
Handy und eine schon fast vergessene Nummer erschien auf 
dem Display. Es war Julie vom Polizeirevier. Sie hatte Tess 
nach dem mysteriösen Überfall betreut, während die 
Ermittlungen ins Nichts verliefen. Sie hatten sich in der Zeit 
ein wenig angefreundet, denn Julie kannte die Probleme von 
Gewaltopfern. Sie war eine der wenigen Personen, den sie 
vertraute. 

„Ja, O 'Connel!" 


„less... hier ist Julie, du wirst es nicht glauben, wir haben 
das Schwein.“ 


„Hey Dariuz, warte mal.“ 

Erschrocken drehte sich der Vampir, der Dorian belieferte 
um und war sichtlich erleichtert als er seinen Kunden 
erkannte. 

„Man, jag’ mir doch nicht so einen Schrecken ein. Ich 
hätte dich killen können.“ 

„Sorry Alter, war nicht meine Absicht. Du weißt bestimmt 
warum ich hier bin?“ 

Dariuz zog Dorian hinters Gebüsch. 

„Bist du verrückt hier einfach so aufzutauchen? Wenn 
mich hier einer erwischt, bin ich meinen Job los. Ich komme 
nach meiner Schicht bei dir vorbei.“ 

„Ich habe aber keine Zeit und lauf echt auf dem 
Trockenen.“ 

„Dann geh jagen, wie jeder normale Vampir auch.“ 

Dorian hatte Durst und musste gleich zum Dienst 
erscheinen. Daher ließ er sich nicht so weiteres abschütteln. 
Doch betteln gehörte definitiv nicht zu seinen 
Eigenschaften. 

„Lass deine Belehrungen. Ich kann ganz schön 
ungemütlich werden, wenn ich auf Entzug bin.“ Wütend 
fletschte er die Zähne. “Schließlich lässt du dir diesen 
kleinen Gefallen gut bezahlen.“ 

„Also gut, warte hier. Ich werde sehen, was sich machen 
lässt. Es ist ja nicht so, dass hier jeden Tag Tiere krepieren.“ 

„Beeil dich.“ 

Dorian fing an zu zittern. Er hatte nicht mehr viel Zeit und 
es war hier nicht der beste Platz seine Beute selbst zu 
erlegen. 

Nervös ging er vor dem großen Eisentor des städtischen 
Zoos auf und ab. Die letzten Besucher verließen die große 
Parkanlage. 

„Kelly, renn doch nicht so.“ 


Schwer mit Stofftieren beladen hechtete eine Mutter ihrem 
Kind hinterher. Doch jedes Warnen kam zu spät, die Kleine 
legte sich der Länge nach auf dem harten Asphalt hin. 

„Ich hab es kommen sehen...“ schimpfte die Frau 
aufgebracht. 

„Mama, schau mal... ich blute und mein Ballon ist auch 
weg.“ 

Das Mädchen schrie wie am Spieß. 

Nicht das noch. 

Der Duft des jungen unberührten Blutes steigerte Dorians 
Gier nach mehr. Sie war eine kleine Köstlichkeit. Unbewusst 
ging er ein paar Schritte auf sie zu. Je näher er ihr kam, 
desto berauschender wurde sie für ihn. 

Wenn Dariuz jetzt nicht auftauchen würde, wäre die Kleine 
verloren und mit ihr auch ihre Mutter. 

Er reichte dem Mädchen seine Hand. 

‚Wer wird denn weinen?“ Er strich behutsam über die 
kleine Schürfwunde. „Ist doch gar nicht so schlimm.“ 

Er wollte die Kleine unbedingt und seine Augen verrieten, 
wonach ihm war. Schnell zog er seine Mütze etwas tiefer ins 
Gesicht aber er hatte Kelly unterschätzt. Sie hatte längst 
erkannt, dass etwas nicht stimmte. 

„Du hast aber komische Augen, arbeitest du hier im Zoo?“ 
schluchzte sie. 

„Kelly, wie oft habe ich gesagt, du sollst nicht mit Fremden 
reden." 

Sichtlich überfordert kam ihre Mutter zu ihnen gerannt. 

„Entschuldigen Sie Miss, ich wollte nur behilflich sein.“ 

Dorian legte die kleine Hand des Mädchens in die der Frau. 
Sein Verstand war dabei sich auszuklinken und sein Magen 
verkrampfte sich. 

„sie sollten die Wunde versorgen.“ murmelte er und 
reichte ihr ein Taschentuch. 

„Dieser kleine Wirbelwind ist wirklich schwer zu bändigen 
aber mein Auto steht gleich da drüben, danke nochmals.“ 


„Gern geschehen aber nun gehen sie. Im Dunkeln ist es 
hier nicht gerade sicher.“ 

Dorian zog sich zurück. Es war das Beste sie aus dem 
Hinterhalt zu überraschen. 

„Mama, der Mann hatte Augen wie ein Wolf.“ hörte er die 
Kleine sagen. 

„Ja sicher, mein Schatz... wie ein Wolf.< 

Er ließ die beiden nicht aus seinem Blickfeld. Er wollte den 
Moment abwarten, in dem er sich sicher war, sie anzufallen. 

Gerade als er auf dem Sprung war, kam Dariuz um die 
Ecke. Erstaunt schaute er in Dorians Gesicht. 

„Du willst dich doch nicht hier in aller Öffentlichkeit 
wandeln?“ 

‚Wo warst du denn so lange? Es hätte nicht mehr lange 
gedauert und ich wäre durchgedreht.“ 

Dariuz zog drei Plastikflaschen aus der Jacke. 

‚Was denkst du denn? Ich arbeite hier nicht alleine. Das 
braucht seine Zeit.“ 

Dankend nahm Dorian ihm das Blut ab und steckte ihm 
einige Dollarnoten zu. 

‚Was ist es diesmal?“ 

Dariuz verstand Dorians Einstellung zum Leben nicht und 
verzog angewidert das Gesicht. 

„Hirsch, liegt aber schon eine Weile.“ 

Dorian öffnete den Verschluss und überprüfte wie ein 
Junkie seine Ware. 

„Du hast Glück, das ich nicht wählerisch bin. Wir sehen 
uns dann die Tage.“ 

Als Dorian das Büro betrat, hörte er Brannon schon von 
weiten fluchen. 

„Ich hab euch Trottel schon ein paar mal gesagt, alle 
Entscheidungen laufen hier über mich, über keinen anderen, 
ist das denn so schwer zu kapieren?< 

Kyle saß mit einem Muffin in der Hand an seinem 
Schreibtisch und lass in aller Ruhe seine AbendZzeitung. 

„Hallo Dorian... na, wie war dein Tag?“ 


Cindy aus der Reservaten Kammer zog auffällig ihre 
Lippen mit einem knallroten Lippenstift nach und warf dem 
Vampir ihren verführerischen Augenaufschlag zu. 

‚Wie immer Cindy, habe ihn so gut wie verpennt und bei 
Dir ist alles klar?“ 

Außer das Du mir jede Nacht feuchte Träume bescherst... 
ja.” 

Sie stellte sich vor, wie er wohl unter seiner Lederjacke 
aussah. Er hatte garantiert den perfekten Körper eines 
animalischen Liebhabers. 

„Sicher, es sind einige interessante Waffen sichergestellt 
worden. Aus was sich die Gangs heute alles zusammen 
basteln, ist schon irre. Wenn Du willst, dann zeig ich sie dir.“ 

„lut mir echt leid, aber ich bin etwas in Eile. Wir haben 
heute noch eine Menge zu erledigen... später, 
einverstanden?“ 

Cindy wusste das ein Später von Dorian das gleiche 
bedeutete wie ein Niemals. 

„Na klar...!“ 

Kyle blickte amüsiert von seiner Lektüre hoch, als Dorian 
auf ihn zusteuerte. Der arme Kerl, jeden Abend musste er 
sich erneut die Frauen vom Hals schaffen... was für ein 
Schicksal. Er hielt seinem Freund einen Muffin unter die 
Nase. 

„Auch einen? Sind echt gut...“ 

„Ach nee, lass mal.“ 

„Du weißt echt nicht was gut ist. Geht es Dir denn immer 
noch nicht besser, siehst doch zu gestern ganz passabel 
aus?“ 

Kyle schaute der heißen Brünetten hinterher, die hintern 
wackelnd an Dorian vorbei schlenderte. Obwohl er 
offensichtlich nicht gemeint war pfiff er ihr anerkennend 
hinterher. 

„Doch, alles wieder im Lot.“ 

Dorian setzte sich lässig auf die Tischkante und 
betrachtete das rege Treiben im Revier. 


‚Was ist denn hier los? Tickt Brannon jetzt ganz durch?“ 

„Ach, du weißt ja wie er ist. Er entwickelt sich so langsam 
zum Sklaventreiber. Heute Morgen wurden in der Bronx zwei 
verfeindete Banden hochgenommen. Sie wurden schon seit 
längerem wegen Drogenhandels observiert und Brannon hat 
angeblich nicht den Befehl zum Zuschlag gegeben. Dabei 
war ich vor ein paar Wochen bei ihm im Büro als er mit den 
zuständigen Jungs darüber gesprochen hatte.“ 

„Ich sag ja, irgendetwas läuft hier schief. Du, sag mal... 
bist du im Labor weiter gekommen?“ 

Dorian merkte wie Brannon ihn durch die Glastür genau 
beobachtete und nickte ihm zu. 

„Ich bin gerade dabei... du hast echt Schwein gehabt. Mit 
dem Stumpen konnte man wirklich noch was anfangen. Du 
bist mir jetzt was schuldig Kumpel.“ 

‚Warum denn das?“ 

„Meinst Du, so eine Analyse machen die von jetzt auf 
gleich? Das kostet mir einen Abend mit Sandra und du 
weißt, wenn die ins Reden kommt...< 

Kyle verdrehte genervt die Augen. 

„Dann leg sie flach, vielleicht hält sie dabei die Klappe.“ 

‚Nenn das wirklich die letzte Möglichkeit ist... ey, ich 
mach das nur für Dich.“ 

Dorian wusste, das es seinem Freund schwer fiel mit einer 
Frau in die Kiste zu steigen, doch wenn er weiter darauf 
wartete, das Susan zu ihm zurück kommen würde, wäre es 
nur noch eine Frage der Zeit bis sein Schwanz explodierte. 
Er wusste es selbst wie wichtig es war seine Bedürfnisse zu 
stillen. Ob man wollte oder nicht. 

Kyle zog einen Zettel aus der Tasche. 

„Halt, warte. Gehen wir raus, Brannon muss das nicht 
unbedingt wissen. Der hat mich so schon auf dem Kieker.“ 

Die beiden Detectives machten sich auf den Weg in die 
Tiefgarage. Als sie auf den Camaro zugingen wurden sie fast 
von einem Einsatzwagen gerammt. 

„Du Vollidiot, mach mal die Augen auf.“ 


Kyle sprang in letzter Minute zur Seite. 

Dorian entsperrte die Alarmanlage des Wagens. Im Radio 
spielte der neueste Country Song von Garth Brooks und Kyle 
stellte das Gerät lauter. 

„Ey, du verdammter Cowboy, meine Ohren, das ist nicht 
auszuhalten, mach das leiser.“ 

„Ok, ist ja schon gut.“ 

Kyle war eben ein waschechter Texaner und diese Macke 
bekam man aus ihm nicht mehr heraus. Wenn er die 
Gelegenheit hätte, würde er wohlmöglich noch per Pferd 
zum Einsatz reiten. 

„Also, zeig mir mal den Zettel.“ 

Dorian war gespannt was sein Partner herausgefunden 
hatte. Ernahm das weiße Dokument des Labors und lass die 
Daten sorgfältig durch. Die DNA gehörte einem gewissen 
Igor Panarinow. 

„Konntest Du was über diesen Typen erfahren? 

„Halt Dich fest, er ist der Halter eines schwarzen Vans. Er 
hat eine Vorstrafe wegen illegalen Glückspiels am Hals. 
Außerdem war er bei einigen Raubüberfällen dabei. Man 
konnte ihn aber nie finden. Er war für eine Zeit abgetaucht.“ 

„Man Kumpel, das war saubere Arbeit. Wir sollten uns den 
Typen mal vornehmen. Wenn das wirklich sein Van ist, den 
die Lady im Hafen gesehen hat könnte das interessant 
werden. Dann weis er etwas.“ 

Dorians Jagdinstinkt war erwacht. 

„Und, wo fangen wir an? Der Typ könnte sich überall 
verstecken.“ 

„Es gibt da doch diese große Lagerhalle nähe der Grand 
Station. Ich hab da mal was klingeln gehört, dass dort in 
regelmäßigen Abständen Waffenhandel im großen Stil 
betrieben wird.“ 

Kyle wunderte sich. 

„Und warum haben sie das Ding noch nicht hochgehen 
lassen?“ 


Nach Dorians Gesichtsausdruck zu urteilen, wusste Kyle... 
es sollte vertuscht werden. 

„Ok, machen wir uns auf den Weg. Schaden kann es ja 
nicht.“ 


„Und hast Du schon Pläne für Weihnachten?“ fragte 
Dorian als er sah wie ein Mann verzweifelt versuchte eine 
meterlange Lichterkette zu entwirren. 

„Ich wäre glücklich wenigstens an einem Tag meine Kids 
sehen zu dürfen. Mit Sam klappt das schon ganz gut aber 
mir fehlt der Kleine.“ 

Dorian fühlte mit seinem Freund mit. Es war schlimm um 
ein ungeborenes Kind zu trauern, aber zu wissen, dass man 
eins hat und das nicht sehen zu dürfen muss knüppelhart 
sein. 

„Du kennst den Weg, den Du gehen musst und alles ist 
wieder beim Alten.“ 

„Ja... aber wer garantiert mir, dass wenn ich den Job an 
den Nagel hänge, alles wieder in Ordnung ist. Du kennst 
Sue... wir sind schon seit einiger Zeit getrennt. Sicherlich 
hat sie schon was Neues am Start. Hey... und außerdem 
kann ich dich wilden Vogel nicht allein auf die Straße lassen. 
Du legst ansonsten die ganze Stadt in Schutt und Asche, 
wenn ich nicht da bin.“ 

Kyle lachte auf. Er konnte es sich einfach nicht vorstellen 
aufzuhören, er war Bulle mit Leib und Seele und Dorian war 
ihm zu sehr ans Herz gewachsen. 

Eine Zeitlang schwiegen sie als sie die Straßen 
Manhattans entlangfuhren. Der Hauptbahnhof war nicht 
mehr weit entfernt und die Halle lag ganz in der Nähe der 
Güterwaggons. Sie suchten sich eine abgelegene 
Parkmöglichkeit in der Nähe der Gleise. 

„Hast Du deine Weste an? Das könnte jetzt unangenehm 
werden.“ 

Brannon würde ausflippen, wenn er wüsste, was für eine 
Aktion sie vorhatten. Sie könnten ihre Dienstmarke gleich 


auf den Tisch schmeißen und gehen. Kyle nickte und zog 
das Halfter fester um seine Schulter. 

„Du willst da doch nicht alleine reingehen?“ 

Er wunderte sich als Dorian zwei weitere Glocks aus dem 
Kofferraum holte und ihm eine zuwarf. 

„Ist ja gar nicht gesagt, dass wir was finden werden. Aber 
wen sollten wir zur Verstärkung holen? Die würden uns 
absichtlich die Tour vermasseln.“ 

Dorian schaute seinen besorgten Partner an. 

„Ich passe schon auf, ist doch nicht der erste Einsatz.“ 

Kyle seufzte, das passte mal wieder zu Dorian. Er war nicht 
zu bremsen. 


Sie ließen den Camaro auf dem Parkplatz stehen und 
gingen zu Fuß weiter. Je weiter sie sich den Gleisen 
entfernten desto dunkler wurde es. Doch Dorians Augen 
sahen scharf wie ein Adler auf Beutefang. 

„Bleib dicht hinter mir Kyle. Brech’ dir nicht deine 
Knochen.“ 

Obwohl sie sich mitten in der Stadt befanden, war diese 
Stille am frühen Abend sehr ungewöhnlich. Kyle blickte in 
die Waggons. Sie waren leer und niemand war in der Nähe. 
Der ganze Transport stand still. 

„Hey... pssst!“ 

Dorian winkte ihn heran und deutete auf den schwarzen 
Van, der vor der Lagerhalle stand. 

Volltreffer! 

Kyle kroch unter das offen stehende Fenster. 

‚Wie abgemacht, die Ware kommt gegen Mitternacht. Wir 
verladen sie sofort nachdem der Betrag auf unserem Konto 
eingegangen ist... genau 15 Millionen.“ 

„Das kann doch nicht wahr sein. Hier startet heute Nacht 
ein ganz großer Deal. Das schaffen wir nicht alleine.“ 

Kyle lehnte sich nervös gegen die Steinwand. 

„Kannst Du sehen, wie viele da drin sind?“ 


Dorian stand neben der Tür und hielt seine MP5 
abzugsbereit in der rechten Hand. 

„Ich bin mir nicht sicher.“ flüsterte er. 

Kyle wagte einen schnellen Blick durchs Fenster und hob 
drei Finger hoch. Er ahnte schlimmes, Dorian war kurz davor 
die Halle zu stürmen. So was nennt man wohl 
Todessehnsucht. 

„Nein Dorian... bitte nicht, sei vernünftig...“ 

Doch sein Partner war schon verschwunden. Was war er für 
ein feiges Schwein, er saß hier zusammengekauert unter 
dem Fenster und ließ seinen Freund sicher in den Tod laufen. 

Nicht mit mir Dorian... wenn sterben wir heute Nacht 
zusammen. 

Kyle robbte sich zur Tür und folgte Dorian. 

„Bleib draußen Mann... ich erledige das schon.“ zischte 
Dorian. 

„Niemals... also, packen wir uns die Typen.“ 


Dorian hörte wie der Name Igor fiel, er war also hier. Er 
schien der Drahtzieher zu sein, aber für wen arbeitete er? 
Das würde er heute noch zu klären versuchen. Er durfte ihn 
nur nicht aus versehen über den Haufen schießen. Tod war 
er nutzlos. 

„Gib“ mir Feuerschutz und bleib hinter mir, ich will sie 
lebend.“ 

„Ja, geht klar.“ 

Kyle und Dorian platzierten sich mit der Hand am Abzug 
seitlich der verschlossenen Tür, die zu dem Raum führte, in 
dem sich die Männer auf ihr Geschäft vorbereiteten. 

Dorian nickte Kyle zu und trat die Tür ein. Man hatte sie 
wohl schon erwartet, denn bevor sie etwas sagen konnten 
flogen ihnen die ersten Kugeln um die Ohren. Dorian wich 
ihnen so gut er konnte aus und sprang auf die Mitte des 
Tisches. So präsentierte er sich den Russen als perfekte 
Zielscheibe. 


„Gentlemen, es tut uns wirklich leid Sie stören zu müssen, 
aber heute werden hier keine Geschäfte mehr getätigt. Die 
Party ist hiermit beendet.“ 

Er schoss ein paar Mal lautstark in die Luft um sich 
Respekt zu verschaffen. 

‚Wer zum Teufel seid ihr...? Ihr habt hier nichts zu 
suchen.“ 

Die Männer fluchten, was die russische Sprache zu bieten 
hatte und eröffneten das Feuer auf die Cops erneut. 

Kyle verschanzte sich hinter ein paar Kisten, die mit dem 
Ziel Milwaukee beschriftet waren. 

Dorian wurde von einem der Typen, der so breit wie ein 
Wandschrank war an der Schulter getroffen, doch er wankte 
nur einmal leicht nach hinten und war nach kurzer Zeit 
wieder einsatzbereit. 

Kyle konnte es nicht fassen, sein Partner konnte wirklich 
eine Menge wegstecken, aber die Wucht der Kugel, die ihn 
traf hätte auch ihn umhauen müssen. Doch er stand fest wie 
in Beton gegossen. 

‚Wer von euch ist Igor? Und ich frage euch das nur 
einmal.“ 

„Igor ist nicht da, keiner weiß wo er ist.“ 

Dorian ging auf den jungen Russen, der Igor wohl 
schützen wollte, zu. Er war gerade mal neunzehn Jahre alt, 
aber bewaffnet bis an die Zähne. Dorian spürte keine Angst, 
die von ihm ausging. Er schlug ihm blitzschnell seine PK aus 
der Hand und bog ihm seine Arme hinter den Rücken. Er 
hatte ihm damit beide Schultern ausgekugelt und sein Opfer 
schrie vor Schmerzen auf. Dorian hielt ihm ein Messer an die 
Kehle. 

„Legt die Waffen nieder... sofort, ansonsten wird der Kleine 
hier gleich draufgehen.“ 

Die beiden Komplizen legten ihre Waffen auf den Boden 
und kickten sie zu Kyle hinüber. 

„Langsam die Jacken auf... ich will die Innenseite sehen, 
los!“ 


Die Männer öffneten ihre schweren Bomberjacken und 
warfen sie in die Ecke. 

„Lass den Jungen los, er weiß wirklich nichts.“ 

‚Verarschen kann ich mich alleine... noch mal, wo ist 
Igor?“ 

Dorian presste die Klinge tiefer in die Haut des jungen 
Mannes und sah wie das Blut heftig vor Aufregung durch die 
Halsschlagader pumpte. Er war kurz davor, sich zu 
verwandeln. Er musste Kyle aus seiner Nähe bekommen und 
er hatte nicht mehr viel Zeit. 

„Kyle, hau ab nach draußen. Ich hab das hier unter 
Kontrolle. Sieh nach, ob sich in der Nähe noch weitere von 
diesen Gaunern aufhalten.“ 

„Bist Du irre? ich lass dich doch hier nicht alleine.“ 

„Hau ab man, stell keine Fragen... geh raus... jetzt!“ 

Kyle sah wie Dorian am ganzen Körper anfing zu zittern. 

Was hatte er vor? 

Kyle nahm die Waffen und steckte sie vorsichtshalber ein. 
Er hatte nicht mehr genug Munition, falls draußen weitere 
Gefahr lauerte. 

„Ok, aber wenn du in fünf Minuten nicht draußen bist, 
komme ich wieder.“ 

Als Kyle den Raum verlassen hatte, fletschte Dorian seine 
Fange und sein Gesicht wandelte sich in das einer Bestie. 

„Es wird Zeit zu reden Freunde...“ zischte Dorian. Die 
beiden Männer blieben vor Schock wie angewurzelt stehen 
und sein Opfer versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. 
Dorians Augen glühten vor Durst. 

Er brach dem jüngsten das Genick, dann biss er zu. Er 
saugte ihn bis auf den letzten Tropfen aus und warf ihn den 
Männern vor die Füße. 

„scheiße, was bist Du denn für ein Freak?“ rief der 
Wandschrank und machte Anstalten mit seinem Kumpel 
abzuhauen. 

„Hier geblieben...“knurrte Dorian und schoss beiden in die 
Kniescheiben und sie sackten blutend auf den Boden 


zusammen. 

„Es gibt hier kein Entkommen mehr.“ 

Er ging auf den zweiten Russen zu, der gerade versuchte 
sich am Tisch hochzuziehen. 

„Halt... ich bin Igor... Igor Panarinow. Du willst mich... also 
lass ihn leben du Bastart.“ 

Dorian drehte sich zu dem breiten Typen um, der seine 
Hand auf seine Schusswunde legte. 

„Für wen arbeitest Du?“ 

„Das geht dich einen Scheißdreck an. Ich sage hier gar 
nichts.“ 

‚Wie du willst...“ 

Der Vampir riss seinen Komplizen in die Höhe und 
schleuderte ihn gegen einen Eisenträger. Man hörte 
sämtliche Knochen brechen. Dorian beugte sich über ihn, 
sein flehender Blick ließ ihn kalt. Er atmete die letzten Züge 
seines Lebens. Erneut versenkte Dorian seine scharfen 
Eckzähne in den Hals des Mannes und nahm sich das, 
wonach die Bestie in ihm gierte. 

Igor wusste er hatte nur eine Chance zu überleben, er 
musste sich Zeit verschaffen. Wenn der Freak ein Cop war, 
würde er ihm irgendeine Geschichte auftischen. Sein 
Auftraggeber würde alles Weitere erledigen. Der Typ war so 
gut wie tot. 

„Hör auf mit dem Scheiß... ich packe aus aber nicht hier. 
Wenn du und dein Kollege Bullen seid, komme ich mit, aber 
verdammt noch mal bringt mich zum Arzt.“ 

Dorian beruhigte sich und wandelte sich zurück. 

‚Warum nicht gleich so Kumpel. Daran soll es nicht 
scheitern. Wann soll hier das Ding übrigens über die Bühne 
gehen?“ 

„Mitternacht... ca.50 Kisten Waffen und reines Kokain.“ 

„Die werden Kollegen von mir in Empfang nehmen. Ich 
kümmere mich heute ausschließlich um dich und das wird 
kein Vergnügen sein.“ 

Er zog Igor hoch und legte ihm die Handschellen an. 


„Komm jetzt... wir gehen.“ 

Dorian schnippte einmal mit den Fingern und die 
ausgesaugten Leichen der Männer lösten sich unter 
Flammen in Staub auf. In diesem Moment kam Kyle zurück. 

‚Was um Gottes willen...?“ 

Weiter kam er nicht, denn er konnte sich nicht vorstellen, 
was hier in den letzten Minuten abgegangen war. 

„Erklär” ich dir später... darf ich vorstellen... Igor!“ 

Kyle sah das der Russe nicht in der Lage war zu laufen, er 
hing wie ein nasser Sack an Dorians Schulter. Er hatte viele 
Fragen an seinen Freund, aber eine innere Stimme sagte 
ihm, dass es besser wäre die Antworten darauf nicht zu 
kennen. 

„Komm, ich helfe Dir... bringen wir ihn zum Wagen.“ 

Sie schleppten Igor über das Gelände und Dorian merkte, 
das er unter den Schmerzen langsam das Bewusstsein 
verlor. 

‚Wach bleiben Kumpel, wir sind noch nicht fertig.“ 


Chapter 13 
London 1730 Bonquetting House 


Sarah erwachte mitten in der Nacht in einem 
wunderschönen Himmelbett aus schwarz gebeiztem 
Kiefernholz. Der Himmel war mit roter Seide bespannt und 
an den Pfosten rankten sich weiße Rosen. Im Kamin 
prasselte leise ein wärmendes Feuer vor sich hin. An ihrem 
Bett stand eine uralte Truhe, mit den schönsten Kleidern 
dieser Welt. Auf der kleinen Kommode lagen eine Bürste aus 
Pferdehaar und ein wertvoll geschnitzter Handspiegel neben 
einer blutroten Rose. Die Vorhänge waren aus schwerem 
schwarzem Samt und mit goldenen Wappen bestickt. 

Sie kuschelte sich in ihre schwere Felldecke und seufzte 
zufrieden. Es war wie im Traum. 

Was für ein schönes Zimmer ich doch habe... wie eine 
Prinzessin. 

Sarah schreckte hoch. Das war kein Traum und das war 
auch sicherlich nicht ihr Zimmer. Sophia würde ihr so einen 
Luxus nicht zugestehen. Nicht nachdem sie sich so 
unmöglich am Hofe aufgeführt hatte. Die Königin mochte sie 
nicht... das war klar. 

Sie erinnerte sich kaum an die letzten Stunden und ihr 
Kopf brummte wie ein ganzer Bienenschwarm. Sie schaute 
an sich herunter, sie hatte immer noch ihr weißes Ballkleid 
an. Der schöne Stoff war ganz zerknittert. 

Wo bin ich? 

Sie konnte sich nur im Schloss befinden. Aber dieses 
seltsame Wappen auf den Vorhängen war definitiv nicht das 


des Königs. 

Ihr Blick fiel erneut auf die Rose. Sie wurde ihr von einem 
Verehrer geschenkt, genau wie eine kleine schwarze Perle. 
Hastig schaute sie in den kleinen Lederbeutel, welcher 
immer noch an ihrem Handgelenk hing... Die Perle gab es 
wirklich. Und ihr Verehrer war dieser seltsame Fürst, der ihr 
das Blut vom Finger geküsst hatte. 

Oh, mein Gott... er hat mich entführt. 

Hastig sprang sie aus dem Bett und lief zum Fenster. Sie 
konnte keine Lichter erkennen, es war stockdunkel und der 
Wind pfiff laut durch die hohen Bäume. Sie befand sich 
mitten im Nirgendwo und keiner würde sie vermissen. 
Sicherlich dachte jeder am Hof, sie hätte die Nerven verloren 
und wäre fortgelaufen, aus Angst einer Hofdame nicht 
gerecht zu werden. Sophia wäre darüber sicherlich mehr als 
froh. Sie wollte unbedingt ihren Eltern schreiben. Doch erst 
einmal musste sie hier rauskommen. 

Sarah hustete... sie hatte sich in der abendliche Kälte den 
Anfang einer Grippe eingefangen. Sie zog den dicken 
Morgenmantel an, der an der Stuhllehne hing und öffnete 
leise die Tür. Zu dieser Zeit würde garantiert jeder schlafen... 
sie müsste es nur bis zum Tor schaffen. 

Leise schlich sie den langen Gang zur Wendeltreppe 
entlang. Große Fackeln hingen an der Wand und eine 
silberne Ritterrüstung wachte auf einem Podest. Sie hörte 
männliche Stimmen und blieb vor einer mächtigen Flügeltür 
stehen. Sie war ein Spalt geöffnet. 

Sie erkannte den Mann, der mit ihr auf dem Ball tanzte. Er 
saß an einer langen Holztafel. An seiner Seite standen seine 
Brüder. Einer von ihnen stocherte lustlos mit einer 
Eisenstange im Kaminfeuer herum. Er sah aus irgendeinem 
Grund traurig aus. 

Der andere löste gerade seinen Zopf und seine langen 
Locken fielen ihm auf die Schultern. Ein alter Mann, 
sicherlich der Hausdiener, goss den seltsamen Männern 
Rotwein in die silbernen Kelche. 


‚Vorador... was ist los mit Dir mein Bruder? Komm... setz 
dich und trink mit uns... auf meine Frau.“ 

Vorador war nicht nach feiern zumute. Es wunderte ihn 
das Lascar seine Anwesenheit immer noch schätzte. Er war 
außer sich vor Wut, als Vorador Sarah bei ihrer Ankunft am 
Bonqueting House an der Flucht hinderte in dem er sie mit 
einem gezielten Biss ihren Hals außer Gefecht setzte. Er 
hatte aufgepasst, dass kein Tropfen ihres kostbaren Blutes 
auf seinen Lippen landete. 

Es war keine Liebe, die er für Sarah empfand. Ihm machte 
der Zustand zu schaffen, das Lascar durch die Heirat einen 
Schritt der Prophezeiung näher kam. Eine Krönung käme nur 
als verheirateter Fürst zustande. Seine Nachkommenschaft 
musste gesichert sein. Er war zu Gefühlen wie Liebe nicht 
fähig, er hatte sie selber nie erfahren. Er wollte Sarah 
einfach nicht an Lascars Seite sehen. 

Vorador hielt die Eisenstange fest mit der Hand 
umklammert. Nur zu gern hätte er sie Lascar in sein 
verdammtes Herz gerammt. Doch stattdessen ging er auf 
seinen Herren zu und nahm ihm den Kelch aus der Hand. 

„Auf dich... und die zukünftige Königin der Nacht, möchte 
sie Dir viele Kinder schenken.“ 

Er prostete dem Fürsten zu. 

„Danke mein Freund... ich wird mein bestes dazu 
beitragen.“ 

Die Männer lachten johlend auf. 

Lascar spürte das Sarah in seiner Nähe war und sie 
beobachtete. Sie hatte vor zu fliehen, doch das konnte er 
auf keinen zulassen. Er stand auf und tat so, als würde er die 
junge Frau vor der Tür nicht bemerken. 

Was hat er vor? Erst macht er mir den Hof, entführt mich 
und dann stellt sich heraus, dass er bald heiraten wird... so 
ein Schuft! Ich will hier nur noch weg. 

Sarah machte anstalten zu gehen, aber verfing sich in den 
viel zu großen Mantel. 


In dem Moment riss Lascar einen der Flügel auf und Sarah 
blieb wie angewurzelt stehen. Vorador, Vincent und der 
Diener verbeugten sich vor ihr. 

„Majestät...!< 

Sie blickte Lascar fest in die Augen. Statt Angst zu 
empfinden, bebte sie vor Wut. Ihr irisches Temperament war 
kurz davor mit ihr durchzugehen. 

‚Was bilden sie sich ein?“ fuhr sie Lascar an. „Warum bin 
ich hier? Was wollen sie vor mir und warum nennen mich 
alle Majestät... ich heiße Sarah. Sarah Donelly und ich bin 
alles andere als adelig.“ 

„so viele Fragen auf einmal junge Frau? Komm rein... 
Sarah, du brauchst dich nicht zu verstecken, du kannst dich 
hier frei bewegen und machen was du willst.“ 

„Gut, dann will ich zurück zum Kloster... ich bleibe keinen 
Moment länger hier als nötig.“ 

„Alles, nur das nicht meine Liebe.“ 

Lascar verlor langsam die Nerven mit dem kleinen 
Wirbelwind. Der letzte, der ihm so störrisch gegenüber trat, 
hing kurze Zeit später seines Herzens beraubt, am Baum. 

„setz dich... sofort und hör auf dummes Zeug von dir zu 
geben.“ 

Sarah wollte sich nicht unnötig in Gefahr begeben. Wenn 
sie sein krankes Spiel mitspielte konnte sie ihm vielleicht 
leichter entkommen als jetzt. 

Warum musste ich auch neugierig an der Tür stehen 
bleiben anstatt gleich durch das Tor zu laufen. Selber Schuld 
Sarah. 

Sie trat über die Türschwelle und setzte sich trotzig auf 
einen der kostbar verzierten Stühle. 

Lascar nahm ihren Arm und zog sie mit sich. 

„Nicht hier... auf den Thron Mylady. Dann kannst Du dich 
gleich daran gewöhnen. Es ist zwar meiner, aber ich werde 
für dich einen anfertigen lassen.“ 

„Das ist nicht nötig... vielen Dank und lassen sie mich 
los... Himmel noch mal.“ 


Doch aller Widerstand war vergeblich, ehe sie sich versah 
hatte sie Lascar auf das weiche Polster geworfen. 

Vincent konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sarah 
sah nun wirklich nicht aus, wie eine Königin... eher wie ein 
unbeholfener Bauemtölpel. Da hatte Lascar noch viel vor 
sich. So leicht würde es ihm die Frau nicht machen. 

Vorador wiederum machte Sarahs Mut sich Lascar zu 
widersetzten tierisch an. Es war ihm ein Bedürfnis ihre 
zickige Art zu bändigen. Für seinen Herren war sie nur Mittel 
zum Zweck, für ihn aber die größte Herausforderung seines 
Lebens. Was würde Lascar sagen, wenn er sich um ihre 
Erziehung kümmern würde? Wenn er mit ihr fertig wäre, 
würde sie sich standesgemäß benehmen können und sich 
Lascar als willige Hure im Bett unterwerfen. 

Alle vier schauten Sarah ehrfürchtig an und sie kam sich 
plötzlich ganz klein vor. Sie hatte das Gefühl, das die 
Männer sich über sie lächerlich machten. Ihre Augen füllten 
sich mit Tränen. Sie wollte hier nicht bleiben, warum half ihr 
denn keiner? Gab es in diesem großen Haus denn sonst 
niemanden? Als ob der Diener ihre Gedanken lesen konnte, 
schüttelte er seinen Kopf, als sie ihn hilfesuchend ansah. 

Sie weinte in den Ärmel des Morgenmantels. 

„Ich weiß gar nicht wo das Problem liegt, Sarah. Ab 
morgen hast du deinen eigenen Hofstaat. Die 
ehrenwertesten Damen unserer Gesellschaft werden sich um 
dich kümmern. Weißt du eigentlich wie viele Frauen deinen 
Platz liebend gerne einnehmen würden? Aber nur du bist 
dafür bestimmt an meiner Seite zu sein. Schon als du 
geboren wurdest, war dein Schicksal besiegelt... genau wie 
meins. Wir sind füreinander bestimmt.“ 

‚Wer sagt das?“ schluchzte Sarah und die Tränen rannten 
ihr unaufhörlich über die Wangen. 

Vincent reichte ihr sein weißes Taschentuch. 

‚Verzeiht mir Herr, wenn ich das Wort ergreife.“ 

Lascar wusste, das Vincent genug Einfühlungsvermögen 
hatte, Sarah zu beruhigen. Er legte seinem Bruder dankbar 


die Hand auf den Arm und führte ihn Richtung Thron. Er 
setzte sich zu ihren Füssen. 

„sarah... dir ist bestimmt aufgefallen, das wir anders 
leben... uns anders kleiden als die Leute, die du kennst. 
Unsere Gesellschaft ist die der Adligen gleichzusetzen. Es 
gibt mehrere Unterschichten, denen wir angehörigen. Wir 
stammen aus einem für dich unbekannten Land mit anderen 
Sitten und Gewohnheiten. Das Oberhaupt ist für uns das 
Orakel der Dynastie. Eine weise alte Frau, mit der Fähigkeit 
in die Zukunft zu schauen. Sie hat dich an Lascars Seite 
gesehen. Er wird eines Tages zum König erhoben und du 
wirst an seiner Seite sein. Dir wird viel Macht und 
Anerkennung geschenkt werden. Du wirst eine 
einflussreiche Frau und eine großartige Mutter werden.“ 

Sarah entspannte sich etwas und hörte Vincents ruhiger 
Stimme interessiert zu. Stimmte das, was er ihr erzählte 
oder tischte er ihr ein Märchen auf? Irgendetwas sagte ihr, 
das sie Vincent vertrauen konnte. 

‚Wirklich? Ich werde Mutter? Doch dazu müsste ich 
meinen Mann doch lieben?“ 

Sie schaute Lascar entsetzt an. 

„Das wirst du Sarah... schon bald.“ 

Ihm war klar, dass sie von Lascar bald markiert werden 
würde. Ihre Wandlung war nur noch eine Frage der Zeit und 
sie würde vollkommen abhängig von ihm sein. 

Sarah seufzte. Sie wollte von daheim weg, weil sie Angst 
hatte, einen Mann heiraten zu müssen, den sie nicht liebte. 
Nur weil es ihr Vater so für richtig empfand. Nun stand sie 
vor der gleichen Situation. Sie würde Lascar niemals lieben. 
Diese Frau musste sich geirrt haben. 

Sie hustete erneut. 

Sie stand auf und ging auf Vincent zu. 

„Niemals!“ 

Sie nahm sich seinen Kelch mit der Hoffnung der Rotwein 
würde ihrer Kehle gut tun. 


Lascar reagierte blitzschnell und haute ihr den Kelch aus 
der Hand. Es sollte sein Blut sein, das sie begehren würde. 
Nicht das eines Fremden. Die rote Flüssigkeit verteilte sich 
auf ihrem Kleid, es war damit für immer ruiniert. Sarah 
verzog angewidert die Nase. Es roch nicht nach süßlichem 
Wein... es roch nach Blut. Kaltes dickflüssiges Blut. 

Sarah erinnerte sich plötzlich daran, wie Vorador sie 
einholte als sie versuchte über die Wiese vor Lascar zu 
flüchten. Sie spiegelte sich in einem der Silberteller und sah 
zwei kleine Einstiche neben ihrer Vene. Er hatte sie 
gebissen... es ging hier alleine um ihr Blut. Das Puzzle fügte 
sich langsam für sie zusammen. 

Panisch rannte sie zur Tür, doch der Fürst ließ sie mit 
einem Fingerwink zufliegen. Verzweifelt haute und kratze 
sie gegen das schwere Holz und ihre Fingernägel 
hinterließen tiefe Furchen. 

„Bitte, bitte lasst mich gehen. Ich möchte noch nicht 
sterben.“ 

Sie brach schreiend zusammen und fiel direkt in Lascars 
Arme. 

‚Wer seid ihr? Was seid ihr?“ flüsterte sie. 

„Ich werde dich jetzt zurück auf dein Zimmer bringen. Du 
brauchst etwas Schlaf.“ 

Sie hielt sich an seinem Hemd fest während er sie zurück 
in ihr Bett brachte. Sie war unendlich müde und konnte die 
Augen kaum offen halten. Sie schlief in Lascars Armen ein 
und hoffte, sie würde später aufwachen und alles wäre nur 
ein böser Traum gewesen. 


„Ich glaube, sie hat unser Geheimnis erkannt.“ stöhnte 
Vincent und fuhr sich mit der Hand durch seine langen 
Locken. 

„Sie wird uns keine Probleme bereiten, es würde ihr 
ohnehin niemand glauben.“ 

Vorador schenkte sich weiteres Blut nach und trank es mit 
einem Zug aus. 


„Bruder, sei ehrlich. Kann es sein, das du etwas für Sarah 
empfindest? Dein Verhalten ist sehr fragwürdig, wenn sie in 
deiner Nähe ist.“ 

„Hör auf du Narr. Ich bin ein Krieger. Meine Gefühle 
beschränken sich aufs töten. Eine Frau hat in meiner Welt 
nichts zu suchen. Soll sich Lascar mit ihr rumärgern...“ 

Die Zeiger der Standuhr zeigten sechs Uhr morgens an. In 
gut einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Es wurde Zeit 
sich in die abgedunkelten Gemächer zurück zu ziehen. 

„Joseph... achte darauf, das die Lady etwas nahrhaftes zu 
sich nimmt und behalte sie im Auge, schließe sämtlichen 
Türen fest zu. Egal, wie sehr sie fleht... lass sie nicht nach 
draußen.“ 

„Wie sie wünschen, Master Vincent.“ 

„Gut, dann begebe ich mich zu Bett. Diese kleine 
Wildkatze wird uns morgen noch genug auf trapp halten. 
Hoffe Lascar bekommt bald die Einverständnis zur 
Wandlung.“ 

„Ich werde in kürze mit dem Orakel in Kontakt treten, 
meine Brüder, nur Geduld.“ 

Damit beantwortete Lascar die Bedenken Vincents und 
betrat den Saal. In seinem Gesicht konnte man die reinste 
Gier erkennen. Es fiel ihm schwer Sarah unberührt zurück zu 
lassen. Ihre zarten Knospen zeichneten sich unter dem 
leichten Stoff ihres Kleides ab. Doch er musste sich an die 
Regeln halten. Sie war nicht irgendeine Straßenhure, die er 
sich nehmen konnte, wann er wollte. Doch sofern das Orakel 
sie als würdig empfand, würde er sie mit seinem Schwanz zu 
seinem Besitz machen. 

„Ich verabschiede mich dann auch für heute. Lascar...“ 

Vorador verneigte sich vor seinen Herren und löste sich in 
Luft auf. Erst auf seinem Zimmer fand er wieder in seinen 
Körper zurück. Doch nicht weit genug von Sarah entfernt. Er 
konnte ihren Duft immer noch wahrnehmen. Er konnte seine 
Gefühle für diese Frau nicht einordnen. Er wollte sie zahmen 
wie eine wilde Stute. Dieses Machtgefühl war 


unbeschreiblich. Er hörte wie sich unten das große Tor 
öffnete und ein eisiger Wind durch die Räume zog. Das 
Orakel war eingetroffen. 


Chapter 14 


Als Tess sich am nächsten Abend auf den Weg zum 
Polizeirevier begab, konnte sie nicht ahnen, das sich heute 
ihr Leben auf Grund auf ändern würde. 

Sie hatte das erste Mal nach langer Zeit traumlos 
durchgeschlafen. Nachdem sie morgens einen Termin bei Mr. 
Hayden, dem Leiter der Kreditabteilung für den nächsten 
Tag vereinbart hatte, nahm sie sich vor endlich den Keller 
auf Vordermann zu bringen. Collin hatte recht... eine 
Bestandsaufnahme würde sicherlich nicht schaden. Die 
Aktion wurde eine Reise in ihre Vergangenheit. Zwischen 
alten Kartons und Werkzeugkisten fand sie ihren längst 
vergessenen Seesack wieder, mit dem sie nach New York 
gekommen war. Ein alter Flickenhase reckte ihr seine Pfote 
entgegen. 

„Scroop... guter alter Scroop!" 

Sie nahm das Stofftier aus dem Sack und klopfte ihm den 
Staub der letzten Jahre heraus. Wie oft hatte er sie nachts 
vor bösen Traumen beschützt. Sie gab ihm einen Kuss auf 
seine verknautschte Nase. Sie setzte ihn neben eine Dose 
gebackener Bohnen. Tess lachte als sie ein Poster von den 
Backstreet Boys in der Hand hielt. Weiterhin fand sie ihre 
alte Highschooluniform wieder Die Wimpel der New York 
Knicks, der alte Baseballhandschunh... alles war noch da. 
Viele liebgewonnene Erinnerungen hatten über die Jahre 
hinweg in dem Sack geschlafen, denn als sie nach Chicago 
ging, packte sie ihre Kindheit in den Keller. Wie leicht doch 
so mache Sachen früher waren. Heute musste sie sich den 
Dingen stellen. Da konnte man nicht so einfach einen Deckel 


drauf machen und weg damit. Sie schnürte den Sack wieder 
zu und schob ihn vorsichtig unter das Vorratsregal zurück. 

Tess seufzte und notierte sich die verschiedenen 
Flaschenbestände. 

3000 Dollar im Verkauf. 

Wenn es wirklich hart auf hart käme, würde sie wohl 
Collins Vorschlag annehmen müssen. Sie hob die leeren 
Kisten aufeinander und riss die alten Pappkartons in Fetzten. 

Doch immer wieder fiel dabei ihr Blick auf das 
Heizungsrohr, das sich wie eine Python durch den Keller 
schlängelte. Wie in einem entfernten Echo hörte sie Collin 
vor Schmerz aufschreien. Sie schüttelte sich... als sie 
bemerkte dass eine neue Welle der Erregung sie 
durchströmte. 

Sie lenkte sich ab, in dem sie versuchte mit aller Kraft den 
Boden von Scherben und Staub zu befreien. Nach einer 
Stunde konnte man von einer Art wiederhergestellten 
Ordnung sprechen. Für heute war sie hier fertig. 

"Und du kommst mit mir Scroop... jetzt pass ich auf dich 
auf." 


Nicht schlecht Tess... wirklich nicht schlecht. 

Sie drehte sich vor dem großen \Wandspiegel in ihrem 
Schlafzimmer. Das Haar fiel ihr glatt und lang über die 
Schultern. Sie trug die neuen schwarzen Röhrenjeans und 
ein dunkelgraues Männerhemd, auf dessen Ärmeln kleine 
keltische Zeichen funkelten. Ihr neues rauchige Make up 
passte perfekt zu der neuen Haarfarbe. Ihre Augen schauten 
ihr drohend entgegen. 

Sie wollte Laika noch schnell bei Bettsie vorbeibringen 
bevor sie zum Revier fuhr. In den nächsten Tagen hatte sie 
kaum Zeit und wusste nicht ob sie überhaupt jemals wieder 
zurückkam. Traurig schaute sie in Laikas Augen, nur es gab 
keinen anderen Ausweg und außerdem konnte sie Bettsie 
gleich die neue Tess präsentieren. Eilig nahm sie die neue 


Lederjacke vom Haken und rannte auf der Treppe Herold in 
die Arme. 

„Hoppla Tess? Bist du das?“ Er hätte sie beinahe nicht 
erkennt. 

„Ich wollte eigentlich nur schnell das Türschloss 
auswechseln.“ 

Unglaubwürdig kraulte er seinen grauen Bart. 

„Herold... ich hatte dich ganz vergessen. Ja, ich weis auch 
nicht, auf einmal klemmte der blöde Schlüssel. Nur sei mir 
nicht böse, ich bin ein wenig in Eile, ich muss sofort weiter.“ 

„Mach nur Mädchen, ich reparier dir das, ist in fünf 
Minuten wie neu. Ich leg dir den Schlüssel unter die Matte.“ 

„Das ist lieb von Dir. Trinken wir in den nächsten Tagen 
einen Tee auf deinem Kutter?“ 

„lee? Willst du mich umbringen?“ lachte Herold auf,“dann 
aber mit einem guten Schuss alten Rum.“ 

Tess winkte ihm noch kurz zu, bevor sie in der Garage 
verschwand. 

„Dieses Mädchen...“ dachte Herold als er das Aufheulen 
des Dodge hörte, „immer wieder für eine Überraschung gut. 
Tee...” 

Fassungslos schüttelte der den Kopf. 

„Um himmels Willen... Kind, wie siehst du denn aus?“ 

Wie erwartet fiel Bettsies Reaktion erwartend ungläubig 
aus als Tess vor ihrer Tür stand. Sie berührte zögerlich ihre 
neue Haarpracht. 

„Warum?“ 

Mehr konnte sie nicht hervorbringen. Tess sah aus wie der 
bestellte Tod. 

„Hab keine Angst... ich bin immer noch die Alte.“ log Tess 
als sie den Labrador von der Leine abhakte und sich in 
einem der großen Ohrensessel gemütlich machte. 

„Ich kann es nicht glauben... du siehst aus als ob du auf 
Seelenfang wärest.“ 

Man konnte Bettsie einfach nichts vormachen. Sie traf den 
Nagel auf den Kopf. 


„Ach Blödsinn... das ist der momentane Gothictrend. Ich 
wollte nach all den Jahren etwas Neues ausprobieren, mehr 
nicht.“ 

„Hmmm, das ist dir mehr als gelungen... nur schwarz? Das 
passt doch gar nicht zu Dir?“ 

Wenn du wüsstest... 

Tess konnte ihrer Ersatzma vor Scham kaum in die Augen 
schauen. Doch sie würde die Wahrheit nicht verstehen und 
Tess wollte vermeiden, das sie sich unnötig Sorgen um sie 
machte. 

„Du... hat sich Collin bei Dir schon gemeldet?“ hakte Tess 
vorsichtig nach. 

„Nein... sollte er den?“ 

„Nööö, ich dachte nur. Er war gestern da und hat mir das 
Angebot gemacht den alten Flaschenbestand zu verkaufen.“ 

Bettsie stellte einen Teller Butterkekse auf den Tisch und 
Tess langte eifrig zu. Sie fühlte sich hier pudelwohl. Sie 
mochte Bettsies altmodischen Möbelstil. Vieles hatten sie 
zusammen auf Flohmärkten erstanden. Das Wohnzimmer 
sah aus, wie von der Queen persönlich entworfen. 

„Aber du bist doch bestimmt nicht gekommen um nach 
Collin zu fragen, oder?“ 

„Nein... stimmt, ich wollte dich fragen, ob du vielleicht ein 
paar Tage auf Laika aufpassen könntest. Ich habe einfach 
viel zu viel zu erledigen. Ich habe vor, das Highlands’ 
wieder aufzubauen und es fehlt mir die Zeit mich um sie zu 
kümmern. Jedes Mal mit dem Auto in die Stadt ist erstens zu 
teuer und zweitens machen sie die vielen Menschen nervös. 
Bin schon froh, wenn ich die Ruhe dabei bewahre... blöde 
Weihnachtszeit, echt!“ 

Auf Bettsies Gesicht huschte ein Lächeln, als Tess den 
Namen ihrer Kneipe erwähnte. 

„Bist du dir da wirklich sicher? Du musst einiges 
Investieren, es ist ja kaum noch etwas Brauchbares da. Willst 
Du dafür wirklich deine Ersparnisse opfern?“ 


„Darum muss ich morgen wegen eines Kredites zur Bank, 
mehr als Nein sagen, kann sie nicht.“ 

„Ach Tess...“ seufzte Bettsie, „sicher kannst du Laika hier 
lassen. So beweg ich mich wenigstens auch mal nach 
draußen.“ 

„Danke..., du bist wirklich ein Schatz. Ich würde dich nicht 
bitten, wenn es nicht wichtig wäre.“ 

Sie pfiff ihren Hund zu sich und wuschelte ihm durch das 
weiche Fell. Sie war den Tränen nahe. Sollte es ein Abschied 
für immer sein? 

Als Tess in den alten Dodge stieg, zog langsam ein heftiger 
Sturm auf. Sie schaute hinauf zum Himmel, dunkle Wolken 
schoben sich vom Hafen über das Festland her. Die Nacht 
schien ungemütlich zu werden. 


„Hallo, ich bin Tess O’Connel. Ich habe einen Termin bei 
Julie vom Opferschutz.“ 

Der Beamte an der Anmeldung war nicht gerade der 
gesprächigste seiner Sorte. Er war tief in seinem 
Sportmagazin vertieft und sein Hemd war voller 
Puderzucker. 

„3.Stock... durch die Glastür.“ 

Er biss herzhaft in seinen Donought und ignorierte Tess 
total. 

„Ich weis, ich weis... bei der Mordkommission.“ murmelte 
sie und stieg in den Fahrstuhl. 

Sie war schon lange nicht mehr hier, aber das Polizeirevier 
hatte sich kaum verändert. Die gleichen bedrückenden 
dunkelgrünen Wände die von grellem Neonlicht bestrahlt 
wurden. Große Plakate machten Werbung dafür, wie toll es 
doch ist ein Cop zu werden. Sie schüttelte verwundert den 
Kopf über die abgebildeten Männer, die fröhlich an einem 
Runden Tisch saßen und ihre Knarren stolz vor sich liegen 
hatten. 

Die Fahrstuhltür öffnete sich und Tess wurde fast über den 
Haufen gerannt. Es herrschte wie immer das übliche Treiben 


aus verzweifelten Ermittlern und Tätern, die sich keiner 
Schuld bewusst waren. Ein kleiner dicklicher Mann mit 
Glatze versuchte dem Chaos Herr zur werden und knallte 
hinter sich die Bürotür zu. Das Glas wackelte verdächtigt 
aber Tess wartete vergebens auf die Splittergeräusche. 

Chief Brannon stand dort in dicken Lettern. Der gute Mann 
stand kurz vor einem Herzinfarkt aber es war ja so toll ein 
Cop zu sein, welch eine Ironie. 


„Hallo Tess... lange nicht gesehen. Setz’ dich doch.“ 

Julie begrüßte sie wie eine alte Freundin und schob ihr mit 
dem Fuß einen Stuhl hin. Sie sah aus wie eine von diesen 
typischen Sozialarbeiterinnen. 

„Ökologisch wertvoll.“ dachte Tess als sie Julies braunen 
Strickpulli betrachtete. 

„Kaffee? < 

‚Wasser wäre nett, danke.“ 

Tess setzte sich zu ihr an den vollgepackten Schreibtisch. 
Sie zog ihre dicke Jacke aus. 

‚Wie geht es Dir Tess? Hast Du meinen Rat befolgt und dir 
einen Psychologen gesucht? Es ist ja schon eine Zeit lang 
her seit unserem letzten Gespräch.“ 

„Nein, ich habe es auch so geschafft... allein, ohne Hilfe.“ 

Julie sah, wie nervös Tess auf ihrem Stuhl hin und her 
rutschte. 

„less, du bist eine tickende Zeitbombe. Wenn du nicht 
etwas unternimmst, ist es nur eine Frage der Zeit bis zu du 
hoch gehst.“ 

Tess konnte sich gerade noch ein ich bin ja schon dabei 
verkneifen. 

„Ich bin die Ruhe selbst.“ log sie. 

„Ja, das sehe ich meine Liebe.“ 

Julie zog eine Akte mit der Aufschrift Wichtig! aus dem 
Stapel vor sich heraus. 

„Mach es bitte nicht so spannend.“ betete Tess. 


‚Warum du hier bist...“ begann Julie, “sagt dir der Name 
Igor Panarinow etwas?“ 

„Nein, nie gehört... wer soll das sein?“ 

Für Tess war die Anspannung unerträglich. Sie saß hier als 
Opfer, aber diese Umgebung trichterte einem automatisch 
ein, man sitzt hier als Täter. 

„Der nette Herr liegt gerade im General mit 
durchgeschossenen Kniescheiben. Zwei unsere Detectives 
haben ihn im Hafen festgenommen als er ein Millionending 
durchziehen wollte. 

„Ja, und was habe ich damit zu tun?“ 

„Man hat seine DNA an einem Zigarrenstummel vor 
deinem Haus gefunden, zudem ist ein Van deiner 
Beschreibung auf ihn zugelassen.“ 

Tess freute sich über diese Nachricht, doch was dann kam, 
ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. 

„Außerdem passt seine DNA auch auf die gefundenen 
Blutspuren an deiner Hose als du...< 

„Stopp... bitte nicht weiter“ unterbrach sie Tess, „ich weiß 
schon was du sagen willst.“ 

Sie sah sich vor ihrem inneren Auge blutend und 
bewegungslos auf dem Boden ihrer Wohnung liegen. Sie 
spülte die aufkommende Übelkeit mit einem Schluck Wasser 
hinunter. 

„less, du musst endlich darüber reden. Wir können den 
Typen dingfest machen, aber dazu gehört eine Anklage.“ 

„Ich will das alles nicht vor Gericht ausbreiten. Geht das 
denn nicht anders?“ 

Tess ließ den Kopf hängen. Die tolle Stimmung vom 
ganzen Tag war wie weggeblasen. 

„Nein... ich glaube nicht. Aber ich werde dich begleiten, 
wenn du möchtest. Ein paar Tage werden bis dahin noch 
vergehen. Der Typ hat so viel Dreck am Stecken... das dauert 
noch. Bisher haben wir nur ein schriftliches Geständnis, 
welches die Brandstiftung betrifft.“ 


„Das wäre nett, Julie. Aber ich möchte mich bei den 
Detectives persönlich bedanken, wo ich schon mal hier bin.“ 

„Ich weiß gar nicht, ob sie hier sind. Die beiden sind alles 
andere als Bürohengste.“ 

Julie warf einen Blick durch die Glastür. Typisch, keiner von 
beiden war nur in der Nähe des Reviers. Doch plötzlich 
öffnete sich die Fahrstuhltür. 

Julie zeigte auf die beiden Männer, die lachend auf Kyles 
Schreibtisch zuliefen. 

„Da sind unsere Helden... Kyle Donovan und sein Partner 
Dorian St. Clair. Aber pass auf, Dorian ist ein echter 
Herzensbrecher.“ 

Julie schaute ihn sehnsüchtig an. Auch sie war ein Opfer 
seiner Ausstrahlung geworden 

Tess verabschiedete sich von der jungen Beamtin. 

„Ha ha, Julie... glaub mir, mein Herz ist aus Edelstahl. Da 
muss man schon mit einem Bunsenbrenner dran. Also... bis 
bald dann.< 

Tess nahm ihre Jacke und machte sich auf den Weg zu den 
beiden Cops. Auf halben Weg drückte der Sturm ein 
angelehntes Fenster auf und weiße Papierbögen flogen wirr 
durch die Luft. 

‚Welcher Idiot ist zu dämlich ein Fenster ordentlich zu 
schließen?“ ranzte der kahlköpfige Chief seine Leute an. 

Der Luftstoß erreichte Dorian in dem Moment als er sich 
wie gewohnt zu Kyle auf die Tischkante setzte. Von jetzt auf 
gleich wurde ihm schwindelig und seine Sinne liefen Amok. 
In seinen Ohren nahm er nur noch gedämpftes Säuseln war, 
seine Augen tränten und seine Haut brannte, als ob er in 
Salzsäure gebadet hätte. Er bekam keine Luft und hielt sich 
krampfhaft am Tisch fest. 

Jetzt bloß nicht unangenehm auffallen. 

Er sah nichts weiter als den schemenhaften Umriss einer 
Frau. 

Er rieb sich die Augen, doch es wurde nicht besser. Man 
hatte ihn komplett außer Gefecht gesetzt und das war nur 


Lascar zuzutrauen. Doch der Blutsauger roch nicht nach 
Veilchen sondern nach Verwesung. 

„Hallo... ich bin Tess.“ wandte sich die Stimme an Kyle. 

„Ich kenne Sie doch, sie sind doch der Detective aus dem 
Krankenhaus. Sie haben mich befragt. Erinnern Sie sich?“ 

Kyle schaute sie verwundert an. Er hatte die Frau in ganz 
anderer Erinnerung. 

„Ahhhhnh, ja! Was kann ich denn für Sie tun?“ 

„Ich wollte mich bei ihnen beiden bedanken. Ich habe 
gerade von Julie erfahren, dass Sie gestern jemanden 
festgenommen haben, der für die Brandstiftung auf meine 
Kneipe zuständig war. Ein Igor soundso.“ 

„Igor Panarinow!“ rutschte es aus Dorian heraus. 

Kyle wunderte sich über das seltsame Verhalten seines 
Partners. Er hielt sich eine Hand schützend vor die Augen. Er 
zitterte und schwitzte zugleich. 

„Mrs.O 'Connel... danken Sie lieber diesem jungen Mann 
hier. Er hat das quasi im Alleingang gemacht. Nur mehr 
können wir ihnen nicht sagen... die Ermittlungen laufen.“ 

Tess streckte Dorian zum dank ihre Hand hin. Sie jetzt zu 
berühren wäre eindeutig zu viel für ihn gewesen. Er musste 
hier raus und zwar schnell. 

„Das geht schon klar Lady, dafür sind wir schließlich da.“ 

Dorian machte keine Anzeichen, ihre Hand entgegen zu 
nehmen und so zog sie sie verschämt zurück. 

„entschuldigt bitte...!“ Dorian sprang auf und stolperte 
den Weg zum WC entlang. Kyle schaute ihm ungläubig 
hinterher. 

‚Was hat ihr Kollege denn?“ 

Tess konnte es nicht glauben. 

Das soll ein Herzensbrecher sein? Dann fand er mich 
eindeutig zum kotzen. 

‚Wenn ich das mal wüsste.“ meinte Kyle und führte Tess 
zum 

Fahrstuhl. 


Dorian hielt sich eine Handvoll Papiertücher vor sein 
Gesicht, als Kyle den Waschraum betrat. Er holte tief Luft 
und kühlte seine Stirn an den kalten Fliesen. Er hätte so 
ewig stehen bleiben können. Doch was soll’s, er konnte sich 
hier nicht ewig verstecken. Er zerknüllte das durchweichte 
Papier und kickte die Kugel gekonnt in den Eimer. 

„Alles in Ordnung? Was ist denn los mit dir in letzter 
Zeit?“ 

„Geht schon... wirklich!“ 

Langsam begann sich sein Körper wieder auf 
Normalmodus einzupendeln. Sein Gehör war zurück und die 
schemenhaften Umrisse nahmen die gewohnten scharfen 
Konturen an. 

„Also, vor der Lady hast du dich echt blamiert, Kumpel. 
Das ist die Erste, die du nicht so leicht umhaust.“ 

Kyle konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. 

„Das hätte sie aber fast bei mir geschafft.“ dachte Dorian. 
Alles für das er Einstand, wofür er kämpfte und lebte, war 
plötzlich nebensächlich. Er musste diese Frau wiederfinden. 
Und wenn es das Letzte war, was auf dieser Welt passieren 
würde. 

„Du weißt, wer sie ist?“ 

Dorian schaute Kyle schon fast flehend an, als sie zurück 
zum Tisch kehrten. 

„Na klar... Tess O’Connel, ihr gehört doch die Kneipe im 
Hafen. Hast du das gerade nicht mitbekommen?“ 

„Nein... irgendwie war plötzlich alles dumpf, ich konnte 
euch beiden nur teilweise verstehen.“ 

„Jedenfalls scheint sie in der Sache mit Igor verwickelt zu 
sein. Warum hätte sie Julie dann hier her bestellt. Der 
Opferschutz mischt sich in Branddelikte doch sonst nicht 
ein.“ 

„Ich muss ihre Akte bekommen.“ 

Kyle wunderte heute gar nichts mehr. Erst sein seltsames 
Verhalten und nun wollte er der Frau hinterher jagen. 

„Dann frag Julie. Sie weiß wohl mehr.“ 


Kyle hatte den Satz kaum ausgesprochen, da stand Dorian 
schon in Julies Büro. 

„Oh, welch ein seltener Besuch.< 

Julie dachte Dorian wäre ihretwegen gekommen, doch sie 
wurde schnell eines Besseren belehrt. 

„Ich brauche die Akte von Tess O 'Connel.“ 

Julie konnte man ihre Enttäuschung anmerken. Wie naiv 
konnte sie nur sein, zu denken Dorian hätte Interesse an ihr. 

„Ich kann dir die Akte nicht geben, sie enthält vertrauliche 
ärztliche Informationen.“ 

„Ich brauche sie wirklich Julie. Komm’ stell dich nicht so 
an. Ich werde schon keinen Unfug damit anfangen. Bitte...“ 

Dorian schaute sie hypnotisierend an. Ihre Hände 
gehorchten ihr darauf nicht mehr. Automatisch reichte sie 
ihm den Ordner ohne den Blick von seinen Augen 
abzuwenden. 

„Aber bitte... keine Dummheiten Dorian. Ich komme in 
Teufels Küche, wenn das rauskommt.“ 

„Ich bring sie dir schnellstens wieder zurück... du hast 
mein Wort darauf.“ 

Wie eine Trophäe hielt er die Akte vor sich. Er war sich 
sicher, die Lady brauchte ihn und er brauchte sie wie die 
Luft zum Leben. 


„st. Clair, in mein Büro! “ 

Dorian hatte es sich gerade auf seinem Drehsessel 
gemütlich gemacht als die Stimme des Chiefs durch das 
Büro hallte. 

„Nicht schon wieder...“ seufzte er. 

„Ich kann mir schon vorstellen um was es geht... viel 
Glück mein Freund.“ 

Sämtliche Blicke seiner Kollegen hafteten an ihm, wie 
zäher Kaugummi. 

‚Was gibt s Chief?“ 

Dorian schloss die Tür hinter sich und Brannon ließ das 
braune Stoffrollo herunter. Da wusste er, sie Sache war 


ernster als gedacht. 

„setzen Sie sich St. Clair.“ 

Brannon deutete auf das abgewetzte Ledersofa, auf dem 
Kyle und er schon so manche Standpauke erhalten hatten. 

„Danke, aber ich stehe lieber.“ 

„Wie Sie wollen.“ 

Brannon zündete sich eine Zigarre an und pustete Dorian 
den Rauch mitten ins Gesicht. 

Er will dich provozieren. Ruhig bleiben Dorian... ruhig 
bleiben. 

Der Vampir blieb regungslos vor ihm stehen. 

‚Welchen Teil von ’keine Alleingänge” haben Sie nicht 
verstanden? Ich dachte wir beide sprechen die gleiche 
Sprache?“ 

„Sir... es hatte sich alles kurzfristig ergeben. Sie hatten 
uns doch an den Fall angesetzt...< 

„Ich weiß, was ich gesagt habe. Spurensuche, Zeugen 
befragen aber nichts von Observation russischer 
Waffendealer. Haben Sie noch alle?" 

Brannon schaute in den Polizeibericht. Dorian konnte 
erkennen, dass viele Passagen rot gekennzeichnet waren. 

‚Wie auch immer... wir haben einen Millionencoup 
gestoppt und Panarinow scheint kein unbeschriebenes Blatt 
zu sein. Uns ist da jemand wirklich großes in Netz 
gegangen.“ 

Der Chief, der immer noch unter Lascars Einfluss stand, 
schüttelte den Kopf. Dorian hatte ihm ein wichtiges Geschäft 
versaut, zwei seiner besten Männer die Kehle durchgebissen 
und seinen Kontaktmann ins Krankenhaus befördert. Seine 
Laune war am Siedepunkt angelangt. Er konnte es nicht 
weiter zulassen, das Dorian seine Nase in Angelegenheiten 
steckte, die ihm nichts angingen. Er hatte ihn zwar 
erschaffen, aber sein Zögling stand definitiv auf der falschen 
Seite. Mit seinem Sturkopf hätte er ihn gut in seiner 
Gefolgschaft gebrauchen können. Doch nun war er kurz 
davor ihn töten zu lassen. 


„Ja, Mit einem erzwungenen Geständnis. Wie weit meinen 
Sie, werden Sie damit kommen? Das was Sie machen, nennt 
man Folter, mein Junge.“ 

Brannon schmiss ihm den Bericht vor die Füße. 

„Es bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie vorerst vom 
Dienst zu suspendieren, Dorian.“ 

„Bitte was?“ 

Dorian konnte nicht glauben was er da gerade zu hören 
bekam. Er hatte sich den Arsch aufgerissen, sich dutzende 
Kugeln eingefangen und das war der Dank? 

Er packte sich an die Schulter. Das Projektil das ihn 
gestern getroffen hatte, saß ziemlich tief und Dorian hatte 
seine Mühe das Teil heraus zu holen. Für eine 
Selbstoperation war das eine Scheiß Stelle gewesen. 

„sie haben mich schon verstanden. Für Sie ist das Spiel 
hier zu Ende. Sie sind draußen.“ 

Dorian knallte ihm seine Dienstmarke auf den 
Schreibtisch. So heftig, das sich eine kleine Delle im Holz 
bildete. 

„Dann steck dir das Teil in deinen fetten Arsch.“ 

Lascar spürte Dorians Wut. Würde er seine Tarnung 
auffliegen lassen und ihm an die Kehle gehen? Wie weit 
reichte seine Selbstbeherrschung aus? 

Dorian nahm ihm seine Zigarre aus dem Mund und 
schmiss sie in seinen Kaffeebecher. Doch da war etwas, was 
ihm bekannt vorkam. Die Zigarre hatte einen silbernen Alu 
Ring. Das konnte nicht wahr sein, er hatte gerade eine 
seltene Papirossy versenkt. 

„Ich verspreche Dir... du kannst mich suspendieren, so 
lange du willst, aber ich werde der Sache auf den Grund 
gehen. Hier wird ein Spiel gespielt, dessen Regeln ich noch 
nicht kenne, aber ich komme dahinter.“ 


Kyle sah einen sichtlich aufgebrachten Dorian aus 
Brannons Büro kommen. 
„Ich bin draußen Kumpel.“ 


Dorian nahm sein Halfter ab und gab seinem Freund die 
Dienstwaffe. 

„schließe sie bitte für mich ein.“ 

„Halt mal Freundchen, so schnell kannst du dich hier nicht 
aus dem Staub machen. Was ist denn los?“ 

Dorian blickte wütend zu Brannons Büro. 

„Der Bastard hat mich gerade suspendiert. Ich glaube, ich 
werde ihm zu gefährlich.“ 

Kyle verschluckte sich an seinem heißen Kaffee. 

„Das muss ich jetzt nicht verstehen... heißt das, du 
gehst?“ 

„Ja, und so wie es aussieht für immer.< 

Dorians Magen krampfte sich zusammen. Allein schon der 
Gedanke Kyle allein zurück zu lassen, machte ihn fertig. Das 
war heute nicht sein Tag. Erst diese Frau und dann der 
unverhoffte Rausschmiss. Auch ein Vampir hatte seine 
Grenzen, gerade wenn jemand versuchte ihm seine Energie 
zu nehmen. 

Kyle stand erbost auf und sein Kaffee verteilte sich über 
die Tastatur seines Computers. 

„scheiße man, ich nehme’ mir dieses Schwein vor.“ 

„Lass Kyle... vielleicht ist es auch gut so. Ich habe diese 
Vertuschungsarien langsam satt. Wenn du da jetzt rein 
gehst, bist du schneller draußen als du denken kannst.“ 

„Du glaubst doch nicht, das ich hier einen Tag länger ohne 
dich bleiben werde. Hey, einen Partner lässt man nicht in 
Stich.“ 

Er versuchte Dorian am gehen zu hindern und stellte sich 
ihm in den Weg. 

„Kyle, ich brauche dich hier. Ich glaube, Brannon ist nicht 
ganz sauber. Ich hätte ihm gerade fast seine Zigarre aus 
dem Gesicht gehauen. Es war eine Papirossy... klingelt da 
was bei Dir? Die sind hier im fast raucherfreien New York nur 
in bestimmten Kreisen zu überteuerten Preisen zu 
bekommen.“ 


Für Kyle waren das eindeutig zu viele Infos auf einem 
Schlag. Er musste sich wieder setzten. 

„Du meinst, er macht gemeinsame Sachen mit den 
Russen?“ 

„Ja, ich glaube es liegt ihm viel daran Igor vor dem Knast 
zu bewahren. Er meinte sein Geständnis hätte ich aus ihn 
heraus gefoltert und wäre damit nicht glaubwürdig.“ 

„Und... hast du das? Im General ging es ziemlich heiß her. 
Ich kenne schließlich deine Methoden.“ 

„Daran hat sich sonst auch niemand gestört.“ 

Dorian zog den Kragen seiner Lederjacke höher. 

„Hör mal Kyle... das alles heißt hier nicht, das unsere 
Freundschaft darunter leiden muss. Es gibt da ein paar 
persönliche Dinge, die ich klären muss. Ich weiß, dass du 
das hier alleine schmeißen kannst und wenn es dir zuviel 
wird, bin ich für dich da, mein Freund. Halte dich nur so gut 
es geht von Brannon fern. Er wird versuchen dich zu 
manipulieren.“ 

Kyle reckte sich, so hatte er sich den Abend nicht 
vorgestellt. Von einer Minute auf die andere lief alles 
komplett aus dem Ruder. 

„Wie soll ich dir die Informationen zukommen lassen?“ 

„Ich melde mich bei Dir.“ 

Beinahe hätte Dorian Tess Akte vergessen. 

„Diese Sache ist für dich also so wichtig?“ 

„Mehr als du glaubst Kyle.“ 


Wehmütig schaute Dorian zu den schwarzen Camaro, als 
er auf sein Motorrad stieg. Wie lange es wohl dauern würde, 
bis Kyle einen neuen Partner hatte. Brannon würde ihm 
garantiert einen Spitzel an seine Seite setzten. 

Der Sturm wurde immer heftiger und Dorian musste 
aufpassen nicht von der Straße gedrückt zu werden. Der 
Regen peitsche gegen das Visier seines Helmes. Die 
Menschen versuchten sich gegenseitig Halt zu geben. 
Regenschirme und Mülltonnen flogen wie von Geisterhand 


durch die Luft. Die Weihnachtsbeleuchtung riss aus den 
Verankerungen und die Stromkabel hingen wie Tentakeln 
gefährlich nah über den Pfützen. Die Einsatzkräfte der 
Feuerwehr waren fast an jeder Ecke anzutreffen. 

Dorian wollte nur noch nach Hause. Er sehnte sich nach 
Ruhe und einem guten Glas Blut. 

Er fuhr seine Maschine in die Tiefgarage seines Penthauses 
und nahm die Treppe hoch zur Lobby. 

„so früh schon zurück Sir?“ 

James polierte gerade die Klingel an seiner Rezeption als 
er Dorian triefend nass durch die Tür kommen sah. 

„sagen wir mal, ich hab mir ein paar Tage Urlaub 
genommen.“ 

„Wie? Bei dem Wetter?“ 

Dorian schüttelte sich wie ein nasser Hund. 

„Hat sich kurzfristig ergeben. Nur James... achte bitte in 
den nächsten verstärkt auf Personen, die ohne Anmeldung 
zu mir wollen.“ 

Auf James Diskretion konnte man sich verlassen. 

‚Wie Sie wünschen Sir... einen schönen Abend noch.“ 

„Ihnen auch, und gehen sie nicht nach draußen, da tobt 
die Hölle.“ 

Wenn Dorian gewusst hätte, wie nah er damit an der 
Wahrheit lag. Die Anzeichen der Prophezeiung mehrten sich. 
Es blieben nur noch wenige Tage. 


Zuhause machte es sich Dorian auf der Lederliege vor dem 
großen Panoramafenster mit Blick auf den Park bequem. Er 
dachte an Kyle, was er wohl gerade machte? Er durfte ihn 
nicht verlieren. Er nahm sich vor alles auf eine Karte zu 
setzten und ihm bald seine Welt zu zeigen. 

Der Vampir zog die kleine Leselampe näher an sich heran 
und nahm sich Tess Akte. Die neuesten Einträge waren 
bekannt, ihm interessierten viel mehr die älteren von Ende 
letzten Jahres. 

Ihm vielen einige Polizeifotos entgegen. 


„Oh, mein Gott!“ flüsterte er. 

Dorian sah eine Frau vor sich, dessen Gesicht, seines 
gleich war, wenn er sich wandelte. Doch ihres wurde brutal 
mit der Faust bearbeitet. Der Tatort glich einem 
Schlachtfeld. Ihr Blut befand sich überall in der Wohnung. 
Sogar unter der Decke. Der Typ hat sie von einem Zimmer 
ins andere geprügelt. Er zog die Krankenakte des damals 
behandelnden Arztes hervor. Die Liste lass sich wie eine 
Anreihung medizinischer Fachbegriffe. Ihre Schädelplatte 
hatte sich verschoben, der Kiefer und die Nase waren 
gebrochen, die vordersten Zähne wurden ihr ausgeschlagen. 
Es gab kein Knochen in ihrem Körper, der nicht gebrochen 
war, aber sie hatte überlebt. Tagelang hat man sie ins Koma 
versetzt um ihr die Schmerzen zu nehmen. Sie war für ihn 
eine Heldin, sie hatte wie er den Tod besiegt. 

Weil sie wohl aus Angst bis heute geschwiegen hatte, 
gaben nur die Blutspuren an ihrer Kleidung den 
entscheidenden Hinweis darauf, wer ihr das angetan hatte. 
Igor! 

Darum war sie bei Julie. 

Dorian konnte es nicht fassen, er lass weiter. Dieser 
Bastard hatte sie nicht nur misshandelt, sondern auch brutal 
vergewaltigt. Im Mercy hatte sie darauf hin ihr Baby 
verloren. 

Der Typ ist so gut wie tot. 

Dorian schob die Verandatür auf, der Sturm heulte durch 
die Häuserschluchten der Stadt. Seine Fänge verlängerten 
sich und er schrie seine Verzweiflung in die Dunkelheit. Sie 
war in seiner Nähe und er würde sie beschützen... ihr Leben 
lang. 


c% 
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Chapter 15 London 1730 


Nahe der Mittagszeit bemerkte Sarah wie ihr Magen vor 
Hunger rebellierte. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen 
und das Tageslicht erhellte ihr Zimmer. Ich lebe noch... Die 
Ereignisse der letzten Nacht, hatten sie nicht mehr daran 
glauben lassen, aber ihr Blut lief weiterhin durch ihre Venen. 

„Ihr seid erwacht, Hoheit?“ 

Sarah zog die Felldecke über den Kopf. 

Der Albtraum hat immer noch kein Ende? Wenn ich noch 
einmal Hoheit höre, springe ich aus dem Fenster. 

„Haben Sie keine Angst, ich werde ihnen nichts antun.“ 
kam es von der anderen Seite des Zimmers. Die Stimme 
gehörte einer Frau. 

„Das haben hier auch schon andere behauptet, ihr seid 
doch alles Wahnsinnige.“ 

Sarah lugte unter ihrer schützenden Decke hervor und sah 
wie eine elegant in schwarz gekleidete Dame warmes 
Wasser in den Badetrog schüttete. Sie winkte Sarah 
aufmunternd zu sich. 

„Kommen Sie Sarah, ich werde ihr Haar waschen.“ 

Das war ein gutes Angebot, denn sie sehnte sich nach 
einer gründlichen Reinigung. Doch war sie misstrauisch 
genug der fremden Frau nicht alles zu glauben. 

„Und sie ertränken mich nicht darin?“ 

„Nein, wirklich nicht, warum sollte ich das tun Herrin?“ 

„Na ja, vielleicht wollen Sie auch mein Blut? Wie alle hier. 
< 

Sarah stand auf und die Dame half ihr aus ihrem 
schmutzigen Kleid. 


„Das kann wohl verbrannt werden.“ 

„Halt...!“ rief Sarah, doch das Kleid landete im Kaminfeuer. 

„sie werden ab jetzt die kostbarsten Kleider tragen, da 
brauchen Sie keine Lumpen mehr.“ 

„Das war ein Geschenk meiner Schwester.“ empörte sich 
Sarah. Doch alle Widersprüche halfen nichts, die 
Unbekannte holte ein traumhaft schwarzes Samtkleid aus 
dem Schrank. 

‚Warum das alles, wenn ich doch bald sterben werde?< 

Sarah kletterte in den hohen Badetrog und ließ sich in das 
wohlig warme Wasser gleiten. 

„sie werden nicht sterben, Sie erwartet ein sehr langes 
und spannendes Leben.“ 

„Ich weis... an Lascars Seite.“ seufzte sie und roch an der 
Rose, die nun in einer kleinen Kristallvase stand. 

Die Tür ging auf und ein Mädchen in Sarahs Alter trug 
frisches Obst auf einem Tablett herein. Sie lächelte als sie 
Sarah sah. 

„Mit vielen Grüßen aus der Küche, der Rest wie Eier und 
Brot kommt gleich.“ 

Sarah war erleichtert. Sie war nicht die einzige Frau im 
Haus. 

„Wie viele von euch gibt es denn?“ 

„Ich heiße Tascha und neben ihnen, das ist Olga, die erste 
Dame des Hauses. Wir werden sie auf den Weg zur 
zukünftigen Gemahlin vorbereiten.“ 

Sarah war es bei dem Gedanken Lascar heiraten zu 
müssen gar nicht wohl. Sie fror obwohl sie im warmen 
Wasser saß. Sie hatte viele Fragen und wusste nicht bei 
welcher sie anfangen sollte. Tascha konnte ihr wohl die 
Zweifel am Gesicht ablesen. 

„seid unbesorgt. Lascar ist ein Mann von Macht und Ehre. 
Er würde Ihnen niemals etwas antun. Er muss sich auch erst 
an Sie gewöhnen.“ 

„Er ist so seltsam... ich habe Angst vor ihm.“ 

Sarah hielt sich die Nase zu und tauchte im Trog unter. 


Olga seifte ihr das Haar ein und schaute Tascha 
vorwurfsvoll an. Jede aus dem Orden wusste, wie brutal 
Lascar seine Gespielinnen im Blutrausch behandelte und sie 
hoffte, das junge Mädchen würde es überleben. 

‚Wenn ich hier schon eingesperrt bin, wäre mir Vincent als 
Mann lieber gewesen. Er ist nett und zuvorkommend.“ 

Sarah wischte sich die Seifenlauge aus den Augen. 

„Psssst, sagen Sie so etwas nicht. Wenn Lascar zu Ohren 
bekommt, das sie einen anderen Mann als ihn begehren, 
würde das fatale Folgen haben für uns alle mit sich 
bringen.“ 

Olga wusste anscheinend, wovon sie sprach. 

„Es gibt ein paar Regeln an die Sie dich halten müssen. 
Diese werden Sie aber schnell erlernen.“ 

Sie wickelte Sarah in ein großes Laken ein. Alles an ihr 
duftete nach Rosenblättern. 

„Ja, aber dafür muss ich wissen, wer Lascar und seine 
Brüder wirklich sind. Wo sind sie eigentlich? 

Sarah nahm sich einen Apfel vom Tablett. 

„sie schlafen noch.“ 

„Aber es ist doch schon hell, gehen sie denn nicht auf die 
Jagd oder was Männer sonst so am Tage machen?“ 

„Kommt zu mir Sarah, setzen Sie sich an den Frisiertisch. 
Ich werde ihnen ihr Haar kämmen.“ 

Olga versuchte absichtlich vom Thema abzulenken, aber 
Sarah ließ nicht locker. 

Plötzlich durchdrang ein köstlicher Duft von Speck und 
Eiern den Raum. Eine hagere Frau mitte dreißig stellte den 
voll bepackten Teller auf das kleine Tischchen neben dem 
Himmelbett. 

„Ich wünsche gut zu speisen, Mylady.“ 

Sie verbeugte sich ohne Sarah anzuschauen und war 
daraufhin wieder verschwunden. Sarah schaute ihr 
verwundert hinterher. 

‚Verzeiht ihr Lady Sarah, das war Ruslana, sie ist noch 
nicht lange bei uns. Sie ist sehr schüchtern. Nicola ist unten 


in der Küche und bespricht mit Joseph euren Speiseplan.“ 

„Das verstehe ich nicht, essen wir denn nicht zusammen?“ 

Sarah massierte ihre Schläfen. Ihr Kopf hämmerte. Es war 
Zeit für ein paar ehrliche Antworten und Tascha könnte sie 
so erklären, dass Sarah sie verstand. Olga drehte ihre Haare 
zu kleinen Zöpfen, die sie an der Seite hochsteckte. Tascha 
reichte ihr den Teller mit den gebratenen Eiern. 

„Ich werde erst wieder etwas essen, wenn ich endlich weis 
wo und bei wem ich bin.“ 

Sarah bot Tascha den Platz neben sich an. 

„Nein... Hoheit, das darf ich nicht. Ich muss in ihrer 
Gegenwart stehen bleiben.“ 

Sarah verstand... Tascha war jetzt so was wie ihre Hofdame 
und sie wollte nicht, dass sie ihretwegen Ärger bekam. 
Wahrscheinlich war sie noch in der Ausbildung, denn Olga 
verfolgte jeden ihrer Schritte mit Argusaugen. Das Mädchen 
tat ihr leid, denn sie wusste wie schwer es war die Etikette 
zu bewahren. 

„Olga, soll ich es ihr erklären? Sie muss sich stärken.“ 

Die elegante Frau nickte und widmete sich weiter Sarahs 
Haar. 

„Gut, Sie sind hier im Bongetting House. Das Anwesen 
gehört Lascar und liegt nahe den Wetlands, einer 
wunderschönen Seengegend mit heilenden heißen Quellen. 
Wir kommen aus Rumänien, aus einem Land... sehr weit von 
hier entfernt. Wie Sie schon wissen, ist Lascar ein edler Fürst 
in unserer Gesellschaft. Er besitzt viele Reichtümer in der 
ganzen Welt. Er ist ein herausragender Krieger. Vincent und 
Vorador sind eigentlich seine Leibwächter, aber durch ihre 
Adern fließt das gleiche geheiligte Blut. Er betrachtet sie 
daher als seine Brüder. Die drei sind wahrlich 
unzertrennlich.“ 

Sarah hörte Taschas Worten gebannt zu. 

„Aber warum trinken sie Blut?“ 

‚Weil sie es müssen, Lady Sarah. Sie würden sonst 
verhungern.“ 


Sarah war fassungslos, doch ihre Neugier ließ sie 
weiterfragen. 

„Sind sie Tiere? meine Mutter hat mir in Irland immer 
Geschichten vorgelesen, in denen sich Menschen in Wölfe 
verwandelten und in den Wäldern ihre Beute suchten.“ 

„S0 Ist es nicht ganz. Was ihnen ihre Mutter erzählte sind 
Legenden von Werwölfen.“ 

Tascha zog bei dem Wort Werwolf angewidert die 
Augenbrauen zusammen. „Lascar gehört einer edleren 
Gattung an. Dem Clan der Strigolivampiren. Er und seine 
Brüder sind unsterblich und weilen schon 170 Jahre auf der 
Erde. Ab einem bestimmten Zeitpunkt, wenn seine volle 
Geschlechtsreife erreicht ist, altert ein Vampir sehr langsam. 
Er kann über tausend Jahre alt werden. Dann wird sein 
Körper zu schwach und es wird Zeit ihn zu erlösen. Das 
erfolgt auf eine Weise, an die sie jetzt keine Gedanken 
verschwenden sollten.“ 

Tascha wollte sicher gehen, das Sarah nicht eines Tages 
mit einem Pflock vor dem Fürsten stand. 

Sarah musste unwillkürlich lachen. Die Geschichte, die 
Tascha ihr gerade erzählte, war urkomisch und wahrlich frei 
erfunden. 

„Du kannst sehr gut erzählen... nur weiter. Es erheitert 
mich.“ 

doch Tascha lachte nicht mit ihr. 

„Das ist keine Geschichte, Hoheit, sondern die Wahrheit. 
Warum sollte Tascha sie belügen? Wie schon gesagt, wir sind 
gekommen Ihnen unsere Bräuche und Sitten näher zu 
bringen.“ 

Olga hielt ihr den Handspiegel hin. Sie hatte ihr eine 
traumhafte Frisur gezaubert. Silberne kleine Spangen 
hielten ihre Zöpfe am Hinterkopf fest und legten ihren Hals 
frei, so wie es sich einer Vampirfürstin gehörte. 

Sarah ging zu ihrem neuen Kleid, welches ausgebreitet auf 
dem Bett lag. Olga hatte den dazu passenden Unterrock 
heraus gesucht und hielt ein paar silberne Schuhe in der 


Hand. Passend zu dem Collier und den tropfenförmigen 
Ohrringen. 

„sie brauchen also Blut zum überleben... die armen Tiere.“ 

Sarah dachte an die Schafe, die sie oft über die Weiden 
getrieben hatte. Keiner sagte ein Wort. Sarah zog sich 
vorsichtig das kostbare Kleid über. 

„Es ist doch Tierblut, oder?“ 

„Nein... nicht immer. Es ist wie mit diesem Apfel, er stillt 
den Hunger für einen kurzen Moment, doch er befriedigt 
dein Bedürfnis nicht auf längere Zeit. Dieses kann nur durch 
Menschenblut geschehen.“ 

Sarah riss sich das Collier vom Hals. 

„Mir reicht dieser Unfug... ich gehe.“ 

Olga versuchte ihre aufgebrachte Herrin vergebens 
aufzuhalten, doch weit kam Sarah nicht. Lascar hatte ihr 
zwei Wachmänner zur Aufsicht abgestellt und diese 
versperrten ihr mit gekreuzten Schwertern den \Weg. 
Erschrocken trat sie zurück und schloss die Tür. Sie lief zum 
Fenster, doch zum hinausklettern war es zu hoch. Sie war 
gefangen in ihrem eigenen Albtraum. Tascha hob die Kette 
auf und hielt sie Sarah hin. 

„Glaubt mir, es wäre besser, sich mit den Umständen 
anzufreunden. Sie können es nicht ändern. Wir werden 
Ihnen helfen, nur sie müssen es zulassen.“ 

„seid ihr auch so wie sie?“ 

„Nicht ganz. Wir sind als Vampirrinnen an das Orakel 
gebunden und allein für den Fortbestand unserer Rasse 
zuständig. Wir paaren uns mit den mutigsten Kriegern, den 
adligsten Vampiren und erhalten mit unseren Kindern die 
Blutlinie aufrecht. Wir nähren uns von dessen Blut, der uns 
aussucht. Wir können uns rasant von einem Ort zum 
anderen bewegen und haben die Möglichkeit im Gegenteil 
zu den Männern uns für längere Zeit im Tageslicht 
aufzuhalten. Das ist so eine Art Entschädigung dafür, dass 
wir uns niemals binden dürfen. Das Privileg der Liebe ist uns 


untersagt. Wir würden sofort aus dem Orden verbannt 
werden.“ 

„Warum habt ihr euch für so ein Leben entschieden, das ist 
ja grausam.“ 

„Nicht grausam Sarah... es ist eine Ehre, das Kind eines 
Kriegers erwarten zu dürfen. Bei mir ist es auch bald soweit. 
Vorador wird sich meiner Annehmen.“ 

Taschas Augen leuchteten erwartungsvoll auf. 

„Und ich soll so werden wie ihr, stimmt s?“ 

Sarah nahm Olgas Hand. Diese zuckte verlegen zurück. 

„Oh, entschuldigt... ich weiß... keine Berührungen.“ 

„Nein, ihr sollt so werden wie Lascar. Eine Fürstin der 
Nacht. Ihr werdet ihn lieben lernen und allein sein Blut wird 
euch am Leben erhalten. Doch wann immer ihr uns braucht, 
wird das Orakel uns zu euch schicken.“ 

Sarah fing an zu weinen, sie würde zu einer Bestie werden. 

„soll das heißen, ich muss sterben um leben zu dürfen? 
Ich werde nie wieder die Sonne sehen. Nie wieder barfuß 
über die Wiesen laufen?“ 

„So Ist es Sarah. Ihr Leben wird die Nacht sein. Der Mond 
wird sie beschützen und ihr werdet die dunkle Tageszeit zu 
schätzen wissen. Sie werden Dinge wahrnehmen, die bis 
dahin für Sie im Verborgenen lagen. Lascar wird derjenige 
sein, der sie bald wandeln wird. Das Orakel hält sie für 
würdig dieses Geschenk des ewigen Lebens anzunehmen. 

„sie kennt mich doch gar nicht, wie kann sie so urteilen?“ 

Zu ihrer Verzweiflung mischte sich Zorn hinzu. 

Tascha reichte ihr erneut den Teller. 

„sie war letzte Nacht hier bei Ihnen. Sie hat gefühlt, das 
Mylady stark genug für die Wandlung ist. Nur als Vampirin 
sind Sie in der Lage eine schwierige Schwangerschaft 
durchzustehen.“ 

Sie nahm Tascha die Holzgabel aus der Hand und 
stocherte lustlos in den Eiern herum. So sah also ihre 
Zukunft aus. Ewig lebend in der Dunkelheit, mit einem 
Mann, den sie nicht liebte aber von dem sie für immer 


abhängig war. Sie würde ihre Familie nicht mehr 
wiedersehen. Egal was mit ihr geschah, diese Tatsache brach 
ihr das Herz. 

„Mom..." schluchzte sie, " ich werde dich vermissen." 

In Tränen aufgelöst fiel sie in Olgas Arme. Sie konnte jetzt 
keine Rücksicht auf die geforderte Etikette nehmen, sie 
hatte Angst und brauchte unendlich viel Trost. 

Tascha kam auf sie zu und umarmte Sarah, wie eine 
Freundin. 

„Alles wird gut, Sarah... alles wird gut.“ 

Olga schaute Tascha empört an, doch das war ihr in 
diesem vertrauten Moment nicht wichtig. Ihre Majestät 
brauchte Hilfe und sie würde für sie da sein, auch wenn es 
zur Folge hätte für sie sterben zu müssen. 

‚Wann wird es soweit sein?“ 

Sarah schnäuzte in ihr Taschentuch, das letzte Andenken 
an ihren Vater. 

Und du hast mich in dieses Land geschickt, vielen Dank 
Daddy. 

„In ein paar Tagen, zur Vollmondnacht. Bis dahin sollten 
sie die Gelegenheit nutzen, sich hier einzuleben. In unserer 
Begleitung werden sie auch nach draußen dürfen. Lascar 
wird ihnen sicherlich die Chance geben, sich von ihrem alten 
Leben verabschieden zu können.“ 

Olga zog die Vorhänge zu. 

„Jetzt im Winter wird es früher dunkel. Lascar wird bald 
erwachen und nach ihnen sehen wollen. Er wird gnädig sein, 
wenn sie ihm sagen, dass Majestät dankbar dafür ist an 
seiner Seite stehen zu dürfen.“ 

„Ja, das werde ich und ich bin euch dankbar, dass ihr mir 
die Wahrheit gesagt habt. Ich schaue nun mutig in die 
Zukunft, ich habe ja keine andere Wahl.“ 

Olga und Tascha verneigten sich vor ihr. Daran musste sich 
Sarah noch gewöhnen. Sie war es nicht gewohnt Wünsche 
zu äußern und sie war immer noch ein Mensch. Ein Wesen 


mit Gefühlen und Bedenken und diese kämpften zurzeit um 
Sarahs Verstand. 

Die Frauen hörten wie vor der Tür ein Mann um Einlass bat. 
Die Soldaten zogen ihre Schwerter auseinander. 

„Oh, entschuldigt bitte... ich dachte Lascar ist hier.“ 

Die Frauen fuhren erschrocken hoch. Vorador stand in der 
Tür und ging langsam auf Sarah zu. Er war süchtig nach 
ihrem Duft, es regten sich sämtliche vampirischen Triebe in 
ihm. Er fletschte seine Eckzähne, die so spitz waren wie die 
Dornen einer Rose. 

Sarah wich bei dem Anblick zurück. Sie wusste, dieser 
Mann war zu allem bereit, noch immer schmerzte sein Biss 
an ihrem Hals. 

„Das ist aber immer noch kein Grund in die 
Räumlichkeiten der Fürstin zu stürmen. Was fällt ihnen ein? 
Verschwinden sie, nur Lascar darf das Zimmer betreten.“ 

Olgas Augen funkelten vor Wut. Dieser ungehobelte 
Krieger! 

Vorador hatte kaum geschlafen. Sarah war sein erster 
Gedanke, als er erwachte und musste sich überzeugen, dass 
sie noch im Haus war. Und da stand sie nun. Die Frau, die für 
ihn verboten war. Die Frau, über die er herrschen wollte. 

Tascha lächelte ihn an und Sarah wusste... ihre neue 
Hofdame hatte sich unsterblich in den gutaussehenden 
Krieger verliebt. 


Chapter 16 


Tess konnte durch die starken Böen den alten Dodge kaum 
unter Kontrolle halten. Umgestürzte Bäume blockierten die 
Straßen und sie fuhr geradezu in einen Kilometer langen 
Stau hinein. 

„Das kann dauern.“ stöhnte sie. 

Wenn sie jetzt den Motor abstellte, würde es schnell kalt 
im inneren werden und sie konnte nur abschätzen, wie viel 
Benzin sich noch im Tank befand, denn die Anzeige war 
schon seit Ewigkeiten hinüber. 

Sie zog Laikas Decke vom Rücksitz und wickelte sich darin 
ein. Sie drehte den Zündschlüssel auf aus. 

Wütende Fahrer stiegen aus ihren Autos und gingen auf 
die armen Cops los, die mit allen Mitteln versuchten den 
Verkehr zu regeln und Tess saß mitten in dem heillosen 
Durcheinander fest. 

Sie lehnte sich zurück und beobachtete die Hubschrauber 
der Verkehrswacht, die am Himmel ihre Runden drehten. Sie 
schaltete das kleine Kofferradio neben sich an. 

„Hier ist KWA mit eurem Nachtfalken Mike Sanders. Ich 
wünsche allen Leuten, die auf den Straßen New Yorks 
festsitzen mein aufrichtiges Beileid. Eine Werbetafel am 
Washington Square hat sich aus ihrer Verankerung gelöst 
und ist mit einem vollbesetzten Bus kollidiert. Die 
Rettungsmaßnamen dauern zur Stunde noch an. Für meine 
Freunde da draußen, haltet durch, nichts dauert ewig. Und 
nun, nur für euch "Wheels von den Foo Fighters. Lasst es 
rocken Jungs.“ 


„Was ein Arsch, einen passenden Titel konnte er wohl 
nicht finden." 


Sie dachte an die letzte Stunde auf dem Revier. Was würde 
jetzt geschehen, nachdem Igor festgenommen wurde? Er 
würde niemals seine Auftraggeber verraten. Sie hatte 
erfolgreich verdrängt, was an dem Morgen des 12. 
Novembers letzten Jahres passiert war. Nur Bruchstücke 
waren in ihrer Erinnerung hängen geblieben, doch diese 
reichten für Tess aus, ihren Verstand zu verlieren. Igor hatte 
nur das ausgeführt, was man ihm beauftragt hatte. Sie hatte 
nie daran gezweifelt, dass Steward hinter der ganzen Sache 
stand. Sie konnte Ihn nicht einschätzen, als sie eines Tages 
ihre Sachen packte und ihn Hals über Kopf verließ. Er hatte 
die Macht über sie verloren und damit kam er nicht klar. 
Aber ihr fehlten die Beweise für seine Schuld. 

Tess blies sich in die Hände. Die Temperaturanzeige an der 
Western Union Bank zeigte drei Grad. Noch ein paar 
Stunden und sie würde zur Eisstatue erstarren. Das Pech 
verfolgte sie geradezu. 

Sie konnte diesen Igor bei dem Überfall nicht erkennen. Er 
trug eine schwarze Sturmmaske, doch sein russischer 
Akzent hatte sich in ihren Kopf fest gebrannt. Er machte 
einen entscheidenden Fehler, in dem er sie hat am Leben 
gelassen und nun würde sie auf eigener Faust herausfinden, 
welchen Preis Steward an Ihn bezahlte. Was war ihm die Tat 
wert? Tausende von Dollar oder war es nur ein 
Freundschaftsdienst? Dabei fing alles so gut an. 


Zwei Jahre früher 


„style and Designs. Tess O 'Connel am Apparat, wie kann 
ich ihnen behilflich sein?“ 

Tess hatte sich in dem schicken Büro an der Madison 
Avenue gut eingearbeitet. Den Besitzer der renommierten 
Architektur Agentur konnte sie mit ihrer Arbeitsmappe und 


dem guten Collegeabschluss schnell überzeugen. Er nahm 
sie als Innenarchitektin sofort unter Vertrag. Ihre Kollegen 
waren nett und hilfsbereit. Sofort fand sie sich an ihrem 
neuen Arbeitsplatz zurecht und die Aufträge flatterten in 
stündlichen Abständen herein. Sie erarbeitete sich einen 
guten Namen in der Branche und ließ sich diesen gut 
bezahlen. 

„Hier ist Mrs. Torrent von "Beauty Model N.Y "Wir eröffnen 
in kürze ein weiteres Büro in Manhattan und möchten Sie 
gerne mit dem Design beauftragen. Hätten sie Interesse?“ 

Tess schaute in ihren Terminkalender. 

„Interesse schon, nur diesen Monat kann ich keinen 
Auftrag mehr entgegen nehmen, auch wenn ich wollte, tut 
mir sehr leid Mrs. Torrent.< 

„Das ist wirklich schade, denn Sie hätten unbegrenztes 
Kapital zur Verfügung.“ 

Das Angebot war sehr verlockend und würde sicher einen 
Batzen Dollar in die Firmenkasse spülen. 

‚Wir eröffnen ganz in ihrer Nähe. Zwei Blocks von der 
Werbeagentur "Dean&Stock’ entfernt.“ 

„Ah ja, die kenne ich. Die übernehmen auch unsere 
Werbung. Sie leisten wirklich gute Arbeit.“ 

Tess schob die Termine hin und her, aber sie hatte kaum 
Spielraum. 

„Ich mache Ihnen ein Angebot. Ich komme nach 
Büroschluss kurz vorbei und sehe mir die Räume einmal an. 
Vielleicht lässt sich ja was machen, nur ich kann es nicht 
versprechen.“ 

„Das ist doch ein Wort... sagen wir gegen 6p.m.? Ich werde 
Mr. Mannagahan bescheid geben. Bitte wenden Sie sich an 
Ihn. Er wird alles Weitere mit ihnen besprechen.“ 

Tess notierte sich den Namen Mannaghan und seine 
Handynummer in ihren Blackberry. 

„Dann danke ich Ihnen für den Anruf, Mrs. Torrent. Auf 
Wiederhören.“ 


Tess reckte sich, sie könnte locker 24 Stunden 
durcharbeiten und das würde noch nicht reichen. 

„Hey Tess, kommst du heute Abend mit ins "Coochoo '?“ 
Ein junger Mann kam die Wendeltreppe runter gesprungen. 

Marc verdiente sich als Runner ein paar Dollar zu seinem 
Schauspielstudium dazu und kannte sämtliche Szeneläden 
der Stadt. 

„Das ist doch diese neue Cocktailbar am Eastend, oder?“ 

„J„epp, da sollen viele Promis und einflussreiche Leute 
rumhängen.“ 

„Ach so ist das... du wartest immer noch darauf entdeckt 
zu werden.“ 

Tess lachte, als sie sich vorstellte wie Marc mit Cameron 
Diaz elegant über den roten Teppich flanierte. Aber sie 
kannte auch seinen Ehrgeiz und wusste, dass er es damit 
einmal sehr weit bringen würde. 

„Liebend gerne, nur heute geht es leider wirklich nicht. 
Gerade ist ein lukrativer Auftrag reingekommen. Das wollte 
ich mir ansehen. Aber frag doch Kelly, sie würde sich 
freuen.“ 

Sie wusste, dass ihre Kollegin heimlich für ihn schwärmte, 
nur sie war zu schüchtern ihn anzusprechen. So konnte Tess 
vielleicht etwas Amor spielen. 

„Ok, werde ich machen.“ 

Er zog Tess ihren Kuli vom Ohr und klopfte ihr damit auf 
die Nase. 

„Aber du solltest bei der ganzen Arbeit nicht den Spaß 
vergessen. Sonst schlepp ich dich demnächst einfach mit.“ 

Er poste und schaute so grimmig wie Hulk. Er war einfach 
unverbesserlich. 


Kurz vor Büroschluss kam Kelly auf Tess zu. Ihre Wangen 
waren vor Aufregung ganz rot. 

„less, stell dir vor, Marc...“ 

„... geht heute mit dir ins "CooChoo '!“ 

‚Woher weißt du das denn schon wieder?“ 


Kelly spielte die Empörte und stützte die Arme in ihre 
Hüften. 

„Ich kann in die Zukunft sehen... nein, ich wollte 
eigentlich mitkommen, aber ich muss gleich los. Aber tu mir 
ein Gefallen, pass gut auf unseren neuen Hollywoodstar auf. 
Ich glaube er unterschätzt das Geschäft gewaltig.“ 

„Na klar, ich werde ihn nicht aus den Augen lassen.“ 

„Da bin ich mir sicher, Kelly. Viel Spaß und bis morgen, ich 
bin dann weg.“ 

Sie freute sich für Kelly, die tageweise ein Praktikum bei 
ihnen absolvierte und Tess musste zugeben, sie würde mit 
Marc ein tolles Paar abgeben. Kelly sollte ihre Teenagerliebe 
in vollen Zügen genießen. Diese unbeschwerten Tage 
gingen viel zu schnell vorbei. 

Da wusste Tess selbst noch nicht, das sie gleich ihrer 
großen Liebe gegenüber stehen würde. Sie war nur noch 
wenige Schritte von ihm entfernt. Und gleichzeitig lief sie 
mitten in ihr größtes Unglück hinein. Hätte das Leben es gut 
mit ihr gemeint, wäre sie jetzt mit Marc und Kelly in die 
Cocktailbar gefahren, doch stattdessen drückte sie die 
Klingel zu ihrem Schicksal. 

„sie müssen Tess sein, kommen sie rein. Mein Name ist 
Steward Mannaghan.“ 

Sie blickte in die schönsten Augen, die sie jemals gesehen 
hatte. Sie strahlten wie der Himmel, der sich in einem 
kristallklaren See widerspiegelte. Er war fast zwei Köpfe 
größer als sie und hatte einen Körper, wie ein Profiwrestler. 
Sie hätte sich dreimal hinter ihm verstecken können. Seine 
Haare waren kurz geschoren und an seiner rechten 
Halshälfte befand sich ein in sich geschlungenes Tattoo. Es 
sah wunderschön aus und sie hatte den Drang es zu 
berühren zu müssen, genauso wie den Rest des Mannes. Sie 
schätzte ihn so um die dreißig Jahre ein. 

„Ich... Tess... ja...“ 

Verdammt, sie stotterte wie ein verliebtes Highscoolgirl, 
das zum ersten Mal auf den Quaterback des Schulteams traf. 


Jetzt reiß dich zusammen Tess, du vermasselst hier gerade 
ein gutes Geschäft. 

Als es Tess endlich über die Türschwelle geschafft hatte, 
schaute sie Steward musternd an. 

Bitte lieber Gott, schick mir ein Loch zum reinspringen. 

Sie kam sich in ihrem Buisnesskostüm auf einmal ziemlich 
lächerlich vor. 

„Kenne ich Sie nicht von irgendwo her? Sie kommen mir so 
bekannt vor.“ 

„Nein, ich bin erst seit kurzer Zeit aus Chicago zurück. Ich 
kenne hier nicht viele Leute.“ 

Steward schob Tess vor sich her. Sie war keine Unbekannte 
für ihn, doch er konnte nicht einschätzen, woher er sie 
kannte. 

„Ok ich zeige ihnen dann die Räumlichkeiten um die es 
geht. Es sind knapp 200 qm. Wie sie sehen, ist alles noch ein 
wenig kahl. Obwohl ich dafür bin, die kühle Atmosphäre 
beizubehalten. Ich bin kein Fan von großem 
Schnickschnack. Mehr klare Linien... verstehen sie was ich 
meine? 

„Na sicher... ist ja mein Job.“ 

„Sicher.“ 

Steward lächelte und zeigte eine Reihe Zähne die gerade 
und weis waren, wie aneinander gereihte Südseeperlen. 

Tess schlug ihr Herz bis zum Hals. Sie konnte ihren Puls in 
den Ohren rasen hören. 

„Meinen Sie, sie können hier das Beste draus machen? 
Wie schon gesagt, Geld spielt keine Rolle. Nur wir würden 
gerne zügig an den Start gehen. Die Konkurrenz schläft 
nicht.“ 

Tess nickte ihm zu. 

„Das wird schwer, wie ich Mrs. Torrent schon sagte, dieser 
Monat ist fast unmöglich.“ 

„Aber nur fast, kommen sie, gehen wir in mein Büro.“ 

Büro konnte man den kleinen Raum nicht gerade nennen, 
in den sie Steward führte. Es stapelten sich haufenweise 


Kartons mit Druckerpapier und massenhaft Ordnern mit 
Bewerbungen junger Mädchen und Jungen, die sich 
Hoffnung auf eine Modellkarriere machten. Es sah hier nach 
verdammt viel Arbeit für sie aus. 

Sie setzte sich auf einen Klappstuhl, den Steward 
zwischen Kisten von PC Zubehör rauskramte. 

„Bitte, ist zwar nicht der große Luxus, aber das werden Sie 
ja bald ändern. Ich würde ihnen gerne einen Kaffee 
anbieten, aber fragen Sie mich nicht in welcher Kiste die 
Maschine ist.“ 

Tess winkte dankend ab, ihr war gar nicht wohl, als 
Steward die Tür hinter sich schloss. Schließlich gab es genug 
kranke Typen in dieser Stadt. Sie fühlte sich ihm 
ausgeliefert. 

„Keine Angst, nur ich möchte bei geschäftlichen Dingen 
nicht gestört werden. Die Leute kommen und gehen hier im 
Minutentakt.“ 

Er setzte sich auf den weißen Ledersessel hinter seinem 
Schreibtisch. 

Sie konnte das Muskelspiel unter seinem teuren 
Armanihemd erahnen. Der Stoff spannte sich über seine 
sehnigen Arme. Er strotzte vor blanker Kraft und Energie. 
Sein Schmuck war eher dezent. Er trug eine megateure 
Fries&Bach Sportuhr und eine Lederkette mit einem 
Wappenemblem. An seiner rechten Hand befand sich dazu 
der passende Siegelring. Entweder war er sehr erfolgreich 
oder kam aus einer adligen Familie, denn die Büros in dieser 
Lage waren nicht gerade günstig. 

„Hallo Lady... sind sie noch da?“ 

Seine Stimme unterbrach ihren Körperscan. Eine leichte 
Röte machte sich auf Tess Gesicht breit. 

„Ich fragte sie gerade, ob sie den Auftrag annehmen?“ 

Tess kramte mit zittrigen Händen ihren Terminplaner 
hervor. 

„Ich werde ihnen in den nächsten Tagen Bescheid geben. 
Ich muss erst mit den anderen Auftraggebern reden. 


Vielleicht kann ich den einen oder anderen Termin verlegen. 
Einverstanden?< 

Tess versuchte einen auf coole Geschäftsfrau zu machen. 
Doch das war in Stewards Nähe gar nicht so einfach. Ihre 
Hormone kochten bei seinem Anblick über. Er war das beste 
Aushängeschild für seine Firma. Makellose Schönheit... 
davon fand sie sich meilenweit entfernt. Sie war froh, dass 
sie nur als Innenarchitektin für ihn arbeitete sollte, denn sie 
hielt nicht gerade viel von Oberflächlichkeit. 

„Einverstanden, aber überlegen sie nicht zu lange. Kann 
ich denn etwas dazu beitragen, was ihnen ihre Entscheidung 
leichter machen würde?“ 

Ja, schlafen sie mit mir. Jetzt hier sofort. 

„Nein, es hängt nicht von ihnen ab.“ 

Es wurde Tess immer heißer in dem provisorischen Büro. 
Wurde sie krank oder bildete sie sich die Hitze nur ein. Es 
war mitten im Winter und es schneite draußen dicke 
Flocken. 

„Ich werde dann besser gehen. Sie haben sicher noch 
genug zu tun.” 

Sie hatte sich einige Notizen gemacht und war sich sicher 
aus der Agentur einen optischen Blickfang machen zu 
können. 

Sie nahm ihre dicke Steppjacke vom Kartonstapel. 

Steward lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine breite 
Brust sprengte fast die Knöpfe von seinem Hemd. Das war 
Zuviel, Tess flüchtete regelrecht zur Tür. 

„Ich ruf sie dann an, Mr. Mannaghan.“ 

Als sie die Klinke der Tür herunterdrückte hörte sie seine 
Stimme in ihrem Kopf, doch sie war sich sicher, dass er 
nichts gesagt hatte. Sie drehte sich um, er stand jetzt am 
Fenster und schaute gedankenverloren hinaus. 

„less, du möchtest doch gar nicht gehen. Ich weis, was du 
von mir willst.“ 

„Haben Sie gerade etwas gesagt, Sir?“ 

Er lächelte sie an. 


„Nein, haben sie denn etwas gehört?“ 

„Entschuldigen sie, war wohl ein Missverständnis. Also...“ 

„Geh nicht Tess. Bleib hier... du willst es, du willst mich." 

Eine erwartungsvolle Stille baute sich auf, nur das 
Hämmern der Bauarbeiter war zu hören. 

Tess ging auf Stewart zu. Jede Bewegung war gewollt, aber 
nicht kontrollierbar. Er zog sie wie ein Magnet an. 

Tess ließ ihre Tasche und den Mantel zu Boden fallen. Er 
machte keine Anstalten die Situation zu ändern. 

Tess legte den Kopf an seine Brust und sog den herrlichen 
Duft seines Hemdes ein. "Davidoff‘, das passte zu ihm, kühl 
und unnahbar. Sein Körper war hart und kalt wie Stahl. Er 
nahm ihr Gesicht zwischen seine markanten Hände. 

„Ich bin froh, dass du da bist Tess, “ raunte er. 

„Warum?“ 

‚Weil ich glaube, dass du mir das geben kannst, wonach 
ich suche.“ 

„Da bin ich mir nicht so sicher. Ich bin nicht so eine...“ 

Tess streichelte zart das Tattoo an seinem Hals und er 
zuckte bei ihrer Berührung zurück. 

„Nein Tess, du bist viel mehr.“ 

Sie war nicht in der Lage klar zu denken. Tess drückte 
ihren Körper fest an seinen. Sie stand in Flammen und nur 
Stewart konnte das Feuer in ihr löschen. Seine Kühle, die er 
ausstrahlte tat ihr gut. 

Was tat sie eigentlich hier? Sie wollte den Auftrag, aber 
doch nicht in dem sie sich ihm an den Hals warf. 

Aber sie konnte sich nicht von ihm lösen. 

„Ich will dich Tess.“ 

Sie blickte zu ihm hoch und suchte seine Lippen. Nur ein 
Kuss. Er war so groß, das sie sogar in ihren Heels Probleme 
hatte auf Augenhöhe mit ihm zu sein. 

Steward legte ihr stattdessen seinen Daumen auf den 
Mund. 

„Noch nicht Tess... noch nicht.“ 


Es wurde ein niemals daraus. In der ganzen Zeit, hatte er 
sie kein einziges Mal geküsst. Warum, wusste sie bis heute 
nicht. 

Traurig schaute sie ihn an. Ihre Augen funkelten wie 
grüner Klee. Da wusste Steward, warum er so ein Verlangen 
nach ihr hatte. 

Er riss ihr mit einem schnellen Griff die Bluse herunter und 
drückte sie mit dem Gesicht zur Wand. Ihr Körper war 
schlank und fest wie der einer wilden Stute und ihre kleinen 
Brüste waren eine Augenweide für jeden Mann. Sie fühlte 
sich gut in seinen Armen an. Er strich leicht über die sich 
aufgerichteten Nippel. 

Tess spürte seinen Atem im Nacken und stöhnte leise auf. 
Seine Lippen berührten ihren Hals und wanderten weiter an 
ihren Schultern hinunter. Sie erschauderte als seine Hände 
ihre Taille umpackten. Tess konnte seine gut gebaute 
Männlichkeit in ihren Rücken spüren. Sie drückte sich ihm 
entgegen. 

„Du riechst so gut, wie die Luft meiner Heimat.“ stöhnte 
Steward. 

Sie wollte sich zu ihm drehen, doch Steward hielt sie 
umklammert. Er packte sie fest in ihre Haare und zog den 
Kopf zu sich. Die kleine Goldspange, die ihre Locken 
zusammennhielt fiel zu Boden. 

„Heb sie auf Tess.“ raunte er ihr ins Ohr. 

Sie hielt sich an seiner Lederhose fest und ging in die 
Knie. Sie tastete nach der Spange, doch Steward kickte sie 
mit dem Fuß weg. 

„Komm, heb’ sie auf. Bring‘ sie zu mir.“ 

Tess verstand nicht, was Steward von ihr wollte, aber sie 
spürte dass wenn sie tat was er sagte, würde er sie gleich 
leidenschaftlich nehmen. Sie würde seinen Körper auf ihrem 
Spüren. Alles in ihrem Körper sehnte sich danach, doch ihr 
schottisches Temperament meldete sich in ihr und brachte 
sie auf den Boden der Tatsachen zurück. 

„Hier hast du deine blöde Spange, zufrieden?“ 


Eine Spur zu eifrig erhob sich Tess und schoss ihm das 
kleine Schmuckstück direkt vor seine schwarzen Boots. 
Herausfordernd schaute sie ihn an. 

„Und die Bluse werden sie mir ersetzten, damit das klar 
ist.“ 

Steward schüttelte den Kopf. Er riss sie an sich und beugte 
sie über den Schreibtisch. Er fuhr mit seinen Händen an den 
Innenseiten ihrer Schenkel hoch. Je höher er kam, desto 
mehr konnte er ihre Hitze spüren. Sie wollte ihn... endlich! 

Doch er konnte ihr noch nicht das geben, was sie von ihm 
verlangte. Sie sollte um Erlösung betteln. 

„Du willst ihn spüren Tess? Du willst mich in dir haben, 
groß, hemmungslos und wild?“ 

„Ja Steward, das will ich.“ keuchte Tess. Ihre Erregung 
schnürte ihr die Kehle zu. Sie spürte wie sich seine 
Fingerspitzen unter ihren Slip schoben. Doch kurz vor ihrem 
Kitzler zog er sie wieder zurück. Er machte sie wahnsinnig. 

Steward holte seinen Schwanz aus der Hose und rieb ihn 
an ihrem nackten Po. 

„Da ist er... so wie du ihn willst, hart und gierig nach 
deiner feuchten Muschi. Jeden Stoß wirst du genießen, 
spüren wie er immer weiter in dich hineindringt, tiefer... 
schneller.“ 

Tess spürte, wie seine Zähne an ihrem Hals kratzen. Sie 
war kurz davor von einem heftigen Orgasmus überrollt zu 
werden. 

„Bitte Steward... ja!“ 

„Dann wirst du nie wieder so mit mir reden wie gerade, 
denn damit hast du deine Chance vertan.“ 

Er zog ihren Rock herunter und küsste ihren Rücken. Sie 
hörte den Reisverschluss seiner Hose. 

„Er hört tatsächlich auf. Das kann er nicht machen.‘ 
musste Tess enttäuscht feststellen. Sie bekam nicht genug 
von ihm. Aber er konnte es. 

Steward hob ihre Bluse auf und reichte ihr ihren Mantel. Er 
war jetzt nicht mehr der ersehnte Liebhaber, sondern wieder 
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der Geschäftsmann Steward Mannaghan. 

„Das mit der Bluse tut mir leid, aber ich bezahle nicht für 
eine Frau. Zieh‘ dir den Mantel über... damit dich so keiner 
sieht.“ 

Tess wurde es plötzlich sehr kalt und zog den Mantel enger 
um sich. Sie sammelte die Sachen, die ihr aus der 
Handtasche gefallen waren vom Boden auf. Sie sah, wie 
Steward sie beobachtete. Er mochte es wohl, wenn sie vor 
ihm kroch. 

„Geh jetzt Tess.“ 

Er öffnete ihr ohne ein weiteres Wort die Tür. Er wusste sie 
würde zu ihm zurückkommen. Sie würde alles machen, was 
er von ihr verlangte. Er hätte die komplette Macht über sie. 
Tess würde ihm hörig sein, vollkommen abhängig. Bei dem 
Gedanken spürte er die Erregung, die ihm auf normalen Weg 
nicht überkam. Zärtlichkeiten brachten ihm gar nichts, er 
musste die Frau leiden sehen. 


„Hallo Miss!“ 

Tess erschrak, als jemand gegen die Scheibe des Dodge 
klopfte. Sie konnte kaum glauben, dass es schon anfing zu 
dämmern. Sie rieb sich müde die Augen, sie war glatt in der 
Kälte eingeschlafen. Ein Cop stand an ihrem Wagen. 

„Das schlimmste ist vorbei, Sie können weiterfahren, 
halten sie sich an die Umleitung.“ 

Tess bibberte vor sich hin. 

„Danke Sir.“ 

Sie startete den Motor. Sie war unendlich froh nach Hause 
zu kommen. 


Dorian war auf der Liege eingeschlafen. Das war absoluter 
Leichtsinn, denn hätte die Automatik der Rollos versagt, 
wäre jetzt nur noch ein Häufchen Asche von ihm übrig. 
Seine Knochen Schmerzten und sein Körper brauchte 
dringend die Kälte, die ihn im Schlaf aufbaute. Der Sarg war 


zwar nicht gemütlich, aber lebensnotwendig für ihn 
geworden. 

Auf seinen Beinen lag immer noch Tess Akte. Bis zum 
Morgengrauen hatte er sich immer und immer wieder die 
Berichte durchgelesen. Hinter dem schrecklich 
zugerichteten Gesicht musste sich eine wunderschöne Frau 
verbergen. Er hatte gespürt, dass sie in Gefahr war als der 
Brand gelegt wurde. Nur warum nahm er sie jetzt erst wahr? 
Er war jetzt schon längere Zeit in New York und hätte viel 
früher eine Verbindung zu ihr spüren müssen. Er machte 
sich deshalb wahnsinnige Vorwürfe, denn er hätte vieles für 
sie ersparen können. Er fühlte sich als totaler Versager. Eine 
Woge tiefer Traurigkeit überkam Dorian und riss ihn in die 
Tiefe. Er wusste nicht, wie er sich aus diesem Sog befreien 
konnte. Das letzte Mal, als er sich so fühlte, war als er Sarah 
in Ketten gefesselt vor sich sah. Nie würde er den flehenden 
Blick in ihren Augen vergessen. 

Dorian trat auf die Mansarde. Nach dem gestrigen Sturm 
war eine unheimliche Stille eingekehrt, kein Luftzug war zu 
spüren, als wäre die Zeit eingefroren. Der Mond ging 
langsam auf, aber er hatte an seinem Schein verloren. 
Dunkle Schatten lagen auf ihm und ein blassrosa Ring 
schloss ihn ein. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb 
um Lascar zu finden. Er stützte sich auf die Absperrung der 
Mansarde ab. Er hatte das Gefühl, als ob die Hoffnung der 
ganzen Menschheit auf seinen Schultern lastete. Leider sah 
das Orakel nur die Zukunft eines geborenen Vampirs. Es war 
unnötig sie zu rufen. Sie stand sowieso auf Lascars Seite. 
Was interessierte sie einen gewandelten Niemand? Er hatte 
nur eine winzige Chance die Prophezeiung aufzuhalten und 
das konnte er nicht, wenn er hier oben rumstand und Trübsal 
blies. 

Er nahm sich vor seinen Körper mindestens noch für zwei 
Stunden unter Kälte zu setzten und sich dann mit Kyle zu 
treffen. Das würde ihn vielleicht auf andere Gedanken 


bringen. Ohne die Unterstützung seines Freundes würde er 
es nicht schaffen. 

„In Ordnung Kyle, wir treffen uns dann um zehn im 
"Spencers ‘., Wenn dich Brannon nicht raus lässt, dann melde 
dich. Ich werde mir dann was einfallen lassen.“ 

Dorian ließ den Glasdeckel des Sarges einrasten und 
nahm sich einen schwarzen Rollkragenpulli aus dem 
Schrank. Seine Hemden hatten sich auf eine kleine Auswahl 
verringert, denn die Wäscherei hier im Haus, war nicht 
gerade die Schnellste. 

Er ging zum Wandtresor und nahm sich seine 9mm 
heraus. 

Sicher ist sicher. 

Er überprüfte die Munition und steckte sie sich hinten in 
den Hosenbund. Dorian brauchte seine Wohnung eigentlich 
nur um sich zu regenerieren. Doch hier tagelang ohne 
Aufgabe rumzuhängen, war nichts für ihn. Diese Stille 
machte ihn fertig. Er fühlte sich wie in einem modernen 
Hochsicherheitsknast, der nur bei Beginn der Dunkelheit 
seine Pforten für ein paar Stunden öffnete. Die Sommertage 
waren unerträglich lang und heiß für ihn. Hätte er hier nicht 
eine Aufgabe, würde er sicherlich ans Nordkap ziehen. Seine 
depressive Stimmung setzte sich in ihn fest, wie ein Virus, 
den man nicht abschütteln konnte. 

Er zog den Hebel am Wandregal und betrat den 
Trainingssaal. Er lies die Kerzen aufflammen. Er blieb vor 
dem Bild seiner Mutter stehen. 

„Ach Ma, gut das es dir erspart geblieben ist, mich so 
sehen zu müssen. Ich habe die Freiheit immer geliebt, nun 
bin ich ein Gefangener der Nacht. Ein Mörder... zur Ewigkeit 
verbannt.< 

Dorians Mutter Ruth war an gebrochenen Herzen 
gestorben. Dorians Verlust hatte sie nie überwunden. 

Es tut mir so leid Ma. 

Er setzte sich in den alten viktorianischen Sessel und 
schaute in den Spiegel. 


Du Monster... du unbarmherzige Bestie. Ich hasse dich! 

Seine Schuldgefühle fraßen ihn innerlich auf. Er hatte 
noch nie davon gehört, dass ein Vampir Selbstmord 
begangen hatte, aber Dorian stand kurz davor sich einen 
Pflock ins Herz zu rammen. Ihm liefen die Tränen über die 
Wangen. Er war fertig, konnte nicht mehr. Er war nicht der 
Erlöser der Welt, auf den alle warteten. Er konnte 
niemanden beschützen. Jeder war auf sich allein gestellt. 
Kyle, Tess... er würde sie alle ins Unglück stürzen. Er ging zu 
dem kleinen Sekretär, öffnete die Klappe und nahm den 
silbernen Pflock heraus. Es würde ihn niemand vermissen. 

Dorian war fest entschlossen zu gehen. Seine Kraft reichte 
nicht mehr aus. 

„Es ist nur ein kleiner Schritt, Dorian. Du machst dich 
damit zur Legende.“ dröhnte es in seinem Kopf. Seine Hand 
zitterte. 

Er hielt die silberne Waffe fest mit seinen Händen 
umklammert. Er schloss die Augen, hob langsam seine Arme 
und fiel auf die Knie. 

Jetzt oder nie. 

Schlimmer als sein Leben konnte der Tod nicht sein. 

„Nein... Dorian... nein, bitte nicht.“ 

Im letzten Moment ließ er den Pflock fallen. Er schaute 
sich erschrocken um. 

„Mutter?“ 

Aber er war allein. Nun litt er auch noch an 
Halluzinationen. Er hatte doch ihre Stimme gehört. 

„Dorian, lebe weiter, lebe für dich und für die, die dich 
lieben.“ 

Da, schon wieder! 

In einen weißen Schleier gehüllt, kam Dorians Mutter auf 
ihn zu. 

„Mein Sohn.“ 

„Ma.“ 

Dorian lief auf sie zu, wollte sie umarmen doch sie war 
nicht real. Wie durch eine Wolke lief er durch sie hindurch. 


Jedoch konnte er ihre Wärme spüren. 

„Mein Sohn, warum willst du dir so etwas Schreckliches 
antun?“ 

„Du weißt nicht, wer und was ich bin. Es ist so viel 
passiert. Sieh mich an. Ich bin eine Ausgeburt der Hölle.“ 

„Das bist du nicht, mein Kind, sondern das Böse in dir. Du 
hast keine Schuld an den Ereignissen in deinem Leben. Ich 
war immer an deiner Seite. Im wahren, ist dein Herz rein und 
du hast gelernt, deine innere Bestie zu zähmen. Dein Vater 
und ich verachten dich nicht für das was du bist oder für das 
was du tust.“ 

Dorian schluchzte. Er schämte sich seiner Tränen. Er war 
ein erwachsener Mann und benahm sich wie ein kleines 
Kind. Er wandte ihr den Rücken zu, sie sollte ihn so nicht 
sehen. Dabei waren es gerade seine Tränen, die das 
wertvollste an ihm waren. 

„Ich töte Menschen... unschuldige Menschen, die am 
Rande der Gesellschaft stehen. Früher habe ich sie 
verteidigt und versucht sie zu beschützen. Nun bringe ich 
sie um und trinke ihr Blut.“ 

‚Verstehe doch... das bist nicht du Dorian. Du musst 
erkennen, dass deine Seele immer noch die Gleiche ist. Das 
Gute ist in dir. Denke an Kyle... er sieht in dir soviel. Rede 
mit ihm, er wird dich verstehen.“ 

Schon immer hatten die Worte seiner Mutter eine 
beruhigende Wirkung auf ihn gehabt. Sie versprachen Trost 
und Mut. 

„Ich vermisse Euch so sehr.“ 

„Mich weiß mein Schatz, aber wir sind bei Dir. Du wirst 
sehen... alles wird gut, sei stark, du schaffst das. Du wirst 
dein Glück finden.“ 

Ruth warf ihm einen Handkuss zu. 

„Lebe wohl, wir werden uns eines Tages wiedersehen.“ 

Der Schleier löste sich auf. Ruth Geist war verschwunden. 

Nun wusste er, egal was passieren würde, es gab 
Menschen, die ihn liebten. Ihn Dorian und nicht den Vampir 


in ihm. 


Kyle saß gedankenverloren über seinem Bier als Dorian 
das 'Spencers” betrat. Die Luft war stickig und es stank 
nach abgestandenem Alkohol. Der Laden hatte auch schon 
bessere Zeiten gesehen. 

„Na Kumpel... wie war deine erste Nacht ohne mich?“ 

Dorian zog sich einen Hocker heran. 

„Frag mich nicht Alter. Brannon hatte mich noch kräftig ins 
Gebet genommen nachdem du weg warst. Ich bin jetzt auf 
Bewährung. Meine Beförderung kann ich wohl damit 
vergessen.“ 

„Ach komm, was soll’s? Es gibt schlimmeres. Du bist ein 
guter Cop, das werden die da oben auch noch kapieren. Das 
wird schon, schließlich war ich der jenige, der dich in die 
Scheiße geritten hat." 

„Ey, du musst was bestellen. Nur Quatschen ist hier nicht 
drin.“ 

Der Typ hinter der Bar kam Dorians Gesicht sehr nahe. 
Dorian zog ihn am Kragen zu sich heran und flüsterte ihm 
ins Ohr. 

„Ok, dann bestelle ich dich tot liegend auf dem Tresen, du 
Schmierlappen. Ich unterhalte mich mit meinem Freund so 
lange, wie ich will und du polierst hier weiter ruhig die 
Gläser, kapiert?“ 

„Jaja, schon gut, reg dich ab man.“ 

Instinktiv wusste der Barkeeper, das Dorian ein Gast war, 
den man lieber zufrieden lassen sollte, wenn man nicht 
gerade scharf auf eine Faust in der Fresse war. Er stellte 
ihnen eine Schale Nüsse hin. 

„Geht aufs Haus.“ 

‚Wie auch immer... was hast du nun vor?“ 

Kyle nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. 

„Du musst noch mal ins Labor.“ 

„Dorian, nicht schon wieder.“ seufzte er, denn Kyle war 
Doreen immer noch die versprochene Verabredung schuldig. 


„Ich würde es ja selber machen, aber da wimmelt es vor 
Bullen und ohne Ausweis komme ich nicht durch die 
Sicherheitsschleusen. Ich brauche die Informationen wirklich 
sehr dringend.“ 

In diesem Moment verfluchte er, das er sich nicht 
dematerilisieren konnte. 

„In letzter Zeit scheint dir alles nicht schnell genug zu 
gehen, was zum Teufel ist denn los?“ 

‚Vertrau mir, wenn ich dir sage es hängt unser ganzes 
Leben davon ab.“ 

Für Dorian war es nicht der richtige Ort und der passende 
Zeitpunkt sich als Vampir zur outen. Doch würde es den 
jemals geben? 

„sag Mal, arbeitest du neuerdings für die Regierung? Hört 
sich an, als würden uns Außerirdische demnächst in die Luft 
jagen.“ 

Kyle schob sich ein paar Nüsse in den Mund und spuckte 
sie daraufhin in die Servierte. 

„So in etwa.“ dachte Dorian. 

„Ey, von wann sind die Dinger?“ ranzte Kyle den 
Barkeeper an, doch der fand es wichtiger, der Bedienung auf 
die Titten zu starren. 

„Ok, was brauchst Du?“ 

Kyle gab sich geschlagen. Damit stand wohl fest dass er 
mit Doreen im Bett landen würde, denn so leicht würde sie 
ihn diesmal nicht davon kommen lassen. 

„Mich interessieren die Blutproben der Drogentoten. 
Auffälligkeiten, Zusammensetzungen und so weiter Das 
muss ein starkes Zeug sein, auf das die Kids abfahren.“ 

„Du meinst, ich soll da einfach rein marschieren und die 
Analysen mitgehen lassen? Vergesse es Dorian.“ 

„Das sollte doch kein Problem für dich sein, oder? Du bist 
doch der Hacker von uns beiden. Leg doch einfach das 
System lahm.“ 

Dorian schaute seinen Freund erwartungsvoll an. 

„Und, machst du es?“ 


„Um himmels Willen ja." 

Kyle konnte es nicht glauben, er setzte damit sein Job aufs 
Spiel, aber die Sache schien wirklich wichtig zu sein, denn 
sonst würde Dorian ihn nie so ein Risiko aussetzten. 

Er bestellte sich einen Whisky, den konnte er jetzt gut 
gebrauchen. 

Dorian legte einen 10 Dollar Schein auf die Theke. 

„Der geht auf mich Kumpel. Aber nun muss ich los, ich hab 
da noch was zu erledigen.“ 

„Ah, die kleine O 'Connel. Sie hat es dir angetan?“ 

Kyle grinste Dorian über beide Ohren an. 

„Ich kenn’ sie doch gar nicht.“ 

„Und das willst du jetzt schnell ändern? Ich kann es nicht 
glauben. Dorian St.Clair interessiert sich für eine Frau, wurde 
auch langsam Zeit.“ 

„Alles nur beruflich Logan.< 

„Aber sicher, wer’s glaubt? Na, hau schon ab. Ich melde 
mich morgen bei Dir.“ 


Dorian schaute auf seine Karthagouhr. Es war fast elf halb 
zwölf Nachts. Sicherlich würde sie schon schlafen, aber er 
musste sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging. 

„An den Gestank werde ich mich wohl nie gewöhnen.“ 
dachte er, als er seine Maschine am Straßenrand abstellte. 
Es war in der Hafengegend ungewöhnlich ruhig für die Zeit. 
Die Touristenschiffe lagen verlassen vor Anker und die 
Fischer machten keine Anzeichen, sich mit ihren Fangnetzen 
auf das offene Meer zu begeben. 

Über dem ehemaligen “Highlands‘ brannte kein Licht. Er 
wollte Tess jetzt auch nicht mehr stören. Er ging in den 
Hinterhof. 

Gut, die Türen sind verschlossen. 

Dorian kletterte zügig die dicke Eiche, die direkt vor Tess 
Schlafzimmerfenster stand, hinauf und setzte sich auf einen 
dicken Ast. Er musste sie wenigstens einmal kurz sehen. 


Dorian sah einen Engel, friedlich schlafend im Bett liegen. 
Die kleine Nachttischlampe war noch an und in den Händen 
hielt sie die neueste Ausgabe des "Harpers Bazar‘. Ein 
kleiner Stoffhase ließ neben ihr traurig seine Löffel hängen. 
Sie sah wunderschön in dem gedämpften Licht aus. Er 
konnte an ihren Augenlidern erkennen, dass sie träumte. 
Ihre schwarzen Haare legten sich wie ein dunkler Schleier 
um ihr zartes Gesicht. Wie unschuldig und verletzlich sie 
doch aussah. Sie versank förmlich in ihrem viel zu großen 
Spitzennachthemd. Sie drehte sich im Schlaf und die bunte 
Steppdecke legte ein nacktes schlankes Bein frei. Sie 
stöhnte wohlig auf. 

„Tess.“ flüsterte er, „wundervolle Tess, ab heute werde ich 
jede Nacht über deinen Schlaf wachen. Ich bin bei Dir." 

Sein Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen, als er 
an die Polizeifotos dachte. 

Er war ihr in diesem Moment näher als er sich vorstellen 
konnte. Tess träumte von ihm, ihrem unbekannten Helden 
der Nacht. 


Chapter 17 
London 1730 Bonquetting House 


„Kann mir jemand sagen, was hier vor sich geht?“ 

Wütend schob Lascar die Wachen zur Seite und zeigte mit 
seinem Stock auf Vorador. 

‚Was hast du hier zur suchen? Sollte dein Platz nicht 
woanders sein?" 

‚Verzeiht mein Herr aber ich hatte Euch gesucht. Da 
schien es mir nahe...“ 

Lascar drückte den starken Vampir an die Wand und 
fletsche seine Zähne, wie ein Wolf, der dabei war sein Revier 
zu verteidigen. 

„Ich warne dich, sehe ich dich noch einmal ohne meine 
Zustimmung in der Nähe meiner Frau, dann hau ich dir den 
Kopf ab und das meine ich verdammt ernst.“ 

„Ja Herr, kommt nicht mehr vor.“ krächzte Vorador. Lascar 
drückte ihm die Kehle zu. 

„Nun gut, dann alle raus hier, ich will mit der Fürstin einen 
Moment lang alleine sein.“ 

Er ließ seinen Bruder nicht aus den Augen, als dieser mit 
gesenktem Kopf den Raum verlies. Irgendetwas schien mit 
ihm nicht in Ordnung zu sein. Er ging Lascar immer öfter aus 
dem Weg. Er hatte das seltsame Gefühl, das Vorador 
vielmehr für Sarah empfand, als nur ihr Leben zu 
beschützen. 

Sarah versteckte sich hinter Tascha und klammerte sich an 
ihren Arm. Ihr Körper bebte vor Angst. Lascar benahm sich 


wie ein Tier. Er zeigte nun sein wahres Ich. Tascha drückte 
ihr tröstend die Hand. 

„Ich sagte alle...“ 

Die Hofdamen verbeugten sich vor ihm und liefen schnell 
zur Tür hinaus. 

Sarah blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen. 

„Hoheit...“ stotterte sie. 

Der gefürchtete Vampir kam auf sie zu. 

„sarah, du siehst heute Abend bezaubernd aus. Ich hoffe 
dir gefallen die Kleider?“ 

Er streichelte mit seinem spitzen Fingernagel über den 
schmalen Samtträger ihres Kleides und küsste ihre Stirn. 

„Ja, sie sind wunderschön. Ich danke Euch.“ 

Sarah zeigte ihm einen tiefen vollendeten Knicks, so wie 
sie ihn von Mutter Oberin erlernt hatte. 

„Nein Sarah, als meine zukünftige Frau brauchst du dich 
nicht vor mir zu verneigen. Du bist mir durch die baldige 
Vermählung gleich gestellt. Nur dem Orakel hast du deine 
Ehrfurcht zu beweisen.“ 

Lascar zog Sarah zu sich hoch. 

„Ich werde Ihnen eine gute Frau sein und voller Stolz zu 
Ihnen aufblicken...“ 

Sarahs Stimme versagte. Ihr fielen die Worte so unendlich 
schwer. 

Lascar ging zu dem antiken Himmelbett und legte sich auf 
die seidigen Laken. Er nahm ihr Kissen, hielt es vor sein 
Gesicht und atmete tief ein. 

‚Weist du eigentlich, wie gut du duftest?“ 

Sarah schüttelte verlegen den Kopf. 

„Komm zu mir Sarah, ich möchte deinen Duft intensiver an 
mir haben. Er soll mich durch die Nacht begleiten.“ 

Langsam ging sie auf ihn zu und setzte sich weit weg von 
ihm an das Fußende. Sie wollte ihm nicht zu nahe kommen. 

„Näher Liebes... komm näher. Nicht so schüchtern.< 

Sarah tat zögerlich das, was Lascar von ihr verlangte, 
denn es war nicht gut ihn zu verärgern. Das hatte sie gerade 


erst miterlebt. Das Risiko, das er sie umbrachte war viel zu 
groß, obwohl Tascha es ihr anders versichert hatte. 

Er streckte seine Hand nach ihr aus und Sarah nahm sie 
vorsichtig entgegen. Sie war so kalt und weiß. Bläuliche 
Adern schienen hindurch. Würden ihre auch bald so 
aussehen? Sarah erschauderte. 

„Ja, werden sie.“ 

Lascar hatte ihre Gedanken erraten. 

‚Wie bitte?“ 

Lascar setzte sich auf. 

„Deine Haut wird sich verändern. Sie wird zart wie feines 
Porzellan. Aber dir ist es gestattet, bis du dich daran 
gewöhnt hast, Handschuhe zu tragen. Nur wenn du bei mir 
bist, will ich spüren, was ich aus dir gemacht habe... meine 
Gefährtin der Nacht.“ 

Er küsste sie auf die Stirn. 

„Werden Sie mir weh tun?“ 

Sarah konnte ihr zittern kaum bändigen und zog die 
Felldecke um sich. 

„Haben deine Hofdamen mit dir gesprochen?“ 

„Ja, ich weiß alles... was sie sind und was ich werden soll.“ 

„Das reicht dann aus, alles andere überlass mir.“ 

Lascar empfand es als äußerst angenehm. Sarah war nicht 
mehr so wild wie vergangene Nacht. Sie schien sich mit ihrer 
zukünftigen Rolle abgefunden zu haben. Bis zur Wandlung 
waren es noch vier Tage. Dann würde sie in seinem Armen 
liegen und ihr Blut war seins. Doch der Drang sie zu 
kennzeichnen war überwältigend, gerade jetzt wo er in 
Vorador einen Konkurrenten gefunden hatte. Er hatte dem 
Orakel zwar das Versprechen geben müssen, die Finger von 
Sarah zu lassen. Aber er konnte es nicht zulassen, das sein 
Bruder gefallen an ihr fand. Es würde Vorador vor seinem 
sicheren Tod bewahren, wenn Sarah seinen Duft an sich trug. 
Ohne ihn würde er immer wieder versuchen sich in sein 
Revier zu drängen. Vorador hatte wie jeder geborene Vampir 
in den letzten Tagen vor der Vollmondnacht den Höhepunkt 


seiner Triebhaftigkeit. Die Gier nach frischen Blut und Sex 
war kaum zu bändigen. Er war nicht fest gebunden und so 
stellte das Orakel jeden Monat ausgewählte Novizinnen zur 
Paarung bereit. Doch von zwei Vampiren, die die gleiche 
Frau begehrten und dazu noch eine sterbliche, hatte nur 
einer die Chance zu überleben. Der Kampf zwischen ihnen 
würde sich tagelang hinziehen. Vorador wurde mit der Zeit 
immer stärker und schneller und war Lascar ein würdiger 
Gegner geworden. Vincent dagegen hatte sich besser unter 
Kontrolle. Seine Begierde befand sich so gut wie immer auf 
einem gleich hohen Level. Er konnte sich paaren, wann und 
mit wem er wollte. Keiner konnte sich so recht vorstellen, 
wie viele Frauen er schon hatte. 

Lascar konnte nicht anders. Er hatte eine gewisse 
Verantwortung zu tragen und es war eine gute Ausrede sich 
vor dem Orakel zu rechtfertigen. 

„Zum Teufel mit den Vorschriften.“ dachte er. 

Plötzlich ging alles sehr schnell. Lascar zog Sarah an seine 
Seite und hielt ihre Arme mit einer Hand über ihren Kopf fest 
in das Kissen gedrückt. Er schob sein Bein zwischen ihre 
Schenkel und seine blitzenden Eckzähne kamen Sarahs Hals 
gefährlich nahe. 

„Du wirst mir nichts antun Lascar. Es ist dir untersagt 
worden. Ich weiß es.“ keuchte sie. 

„Du bist jetzt still. Ich bin der Fürst und ich mache die 
Gesetzte. Nicht Du, kein Orakel... nur ich, verstanden?“ 

Sarah konnte sich nicht von ihm befreien. Er war zu groß 
und legte sich mit seinem Gewicht halb auf sie. Ihr wurde im 
Kloster vieles gelehrt, doch nicht wie man sich einem Mann 
hinzugeben hatte, schon recht nicht einem blutsaugenden 
Vampir. 

„Bitte, nein...“ wimmerte sie. 

„Ich werde dich nicht wandeln, aber... dein Duft, er ist so 
verlockend.“ 

Lascar biss ihr mit seinen Fängen die Träger ihres Kleides 
durch und legte ihre kleinen festen Brüste frei. Sie wogen 


sich ihm im Takt ihres heftigen Atmens entgegen. Er legte 
seinen Kopf auf ihren Oberkörper. Er hörte ihren Herzschlag. 
Sie lebte, sie war warm... sie war seins. Seinen Blutdurst 
hatte er unter Kontrolle, doch die Gier nach ihrem jungen 
Körper überkam ihn wie ein heftiges Herbstgewitter. Er war 
der Jäger und sie war seine Beute. Wie ein scheues Reh lag 
sie unter ihm... er würde mit ihr spielen, bevor sie sich 
freiwillig ergab. Sie wandte und drehte sich unter Lascar, 
doch er hatte sie fest im Griff. 

‚Wer wird denn hier vor mir weglaufen wollen?“ raunte der 
Fürst, während er ihr den Rock hochschob. 

„Nein, nein... ich kann nicht, ich... werde schreien.“ 

„Das würdest du nicht überleben, Sarah. Außerdem käme 
dir niemand zur Hilfe. Die Türen sind fest verschlossen und 
die Soldaten sind gnadenlos loyal.“ 

„Ich habe noch nie... bitte.“ 

Doch als Flehen half nicht. Lascars Kopf war zwischen 
ihren Beinen verschwunden. Er bis sie leicht in ihre 
Oberschenkel, ohne ihre Haut ernsthaft zu verletzten. Er 
fuhr mit der Zunge an den Innenseiten hoch und verharrte 
kurz vor der Stelle, in die er gleich in sie eindringen würde. 
Er spürte, dass sie nicht für ihn bereit war, aber das hinderte 
ihn nicht, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er leckte sie 
an der empfindlichsten Stelle einer Frau aber für Sarah war 
es ein Gefühl, als ob sich eine giftige Schlange mit ihrer 
gespaltenen Zunge ihr ihre Unschuld nehmen würde. Vor 
Ekel schloss sie die Augen. 

‚Wenn dein Blut genauso wohltuend ist, wie du hier unten 
bist, dann kann ich es kaum erwarten.“ 

Lascar ließ von ihr ab und Sarah dachte, sie hätte das 
Schlimmste überstanden. Doch ein Blick in seine glühenden 
Augen sagte ihr etwas anderes. Er reichte ihr seine Hand 
und zog ihren zitternden Körper an sich. Fest drückte er 
seinen Unterkörper gegen ihren. 

„Fass mich dort an, wo ein Mann es am liebsten hat.“ 
zischte der Vampir und führte ihre Hand an seine stark 


erigierte Männlichkeit. Seine Finger fuhren ihr scharf über 
den nackten Rücken und hinterließen kleine Kratzspuren. 

„Spürst du, er will zu Dir... will dich ausfüllen.“ 

Lascar stöhnte unter ihrer zarten Berührung auf. 

Sarah konnte nur erahnen, wie stark er gebaut war und ob 
sie in der Lage war, ihn aufzunehmen. 

„Öffnet meine Hose.“ befahl er. 

„Ich kann nicht... bitte verzeiht Herr!“ 

Lascar fauchte sie wütend an. 

Sarah öffnete den schwarzen Lederriemen. Angewidert 
schaute sie zur Seite. Ihre Hand griff nach etwas hartem... 
kalten. Er fühlte sich an wie ein langer Eiszapfen in einer 
Winternacht. Lascar schmiss sie zurück auf das Bett und 
zerriss ihr Kleid in kleine Stücke. Sie wollte hastig nach der 
Decke greifen, doch der Vampir schmiss sie auf die andere 
Seite des Zimmers. 

„Nein... ich will dich sehen. Deine Schönheit sollte nicht 
verdeckt werden.“ 

Sarah versuchte sich schnell auf die andere Seite des 
Bettes zu drehen, doch Lascar war schneller. Er hielt sie an 
den Beinen fest und zerrte sie zu sich zurück. 

„Du bleibst hier.“ 

Er riss sich sein Hemd vom Leib und schmiss sich wie ein 
wildes Tier auf seine Beute. Für Sarah war es, als würde sie 
im Schnee versinken. Sie erfror fast unter ihm. Sie konnte 
ihren Atem sehn, der sich in seinem langen dunklen Haar 
verfing. Es bildeten sich kleine Eiskristalle. Seine Kälte 
verlangsamte ihren Herzschlag. 

Er drückte sich begierig zwischen ihre Beine und hob sie 
am Po zu sich heran. Das kleine Reh saß in seiner Falle. Bei 
diesem Anblick wurde seine Erektion noch heftiger, als sie 
schon war. Er heulte wie ein Wolf auf und drang in sie ein. Er 
musste diesen kleinen Widerstand in ihr zerstören um tiefer 
seinen Weg zu finden. Sarah schrie vor Schmerzen auf. Sie 
war kurz davor das Bewusstsein zu verlieren, doch Lascar 
hielt ihre Sinne wach. 


„Bleibe wach, Sarah... ich will, das du mich in dir spürst.“ 

Lascar schlug ihr ins Gesicht. 

Er stieß immer heftiger und brutaler in sie hinein. Sarah 
fühlte sich wie von einem Schwert, dessen scharfe Klinge in 
sie eindrang, entweiht. Es zerriss sie innerlich in zwei 
Hälften. Sie schloss die Augen und träumte sich auf die 
kleine Weide hinter dem Haus ihrer Eltern zurück. Doch alles 
war anders. Mit bloßen Füssen stand sie im schwarzen 
Schnee. Durch kahle Baumkronen wehte der Wind unsanft 
hindurch. Die Sonne versteckte sich hinter dem Mond. Statt 
dem blöken der Schafe, heulten nun die Wölfe in die Nacht. 

„sarah... Sarah... meine Königin. Du bist so 
unwiderstehlich. Ich fühle mich wohl in dir. Nie wieder lasse 
ich dich gehen.“ 

Lascars Worte über sich holten sie wieder zurück. Sie war 
noch nicht an der Schwelle des Todes angelangt. Ihr 
Verstand lebte, doch ihr Körper war taub. Sie konnte sich 
nicht mehr fühlen. Tränen liefen ihr über die Wangen. 

‚Werde mein... jetzt für immer.“ 

Aus Lascar brach die ganze angesammelte Erregung der 
letzten Tage heraus. Sein Orgasmus war eine Welle aus 
Macht und Triumph. Er ergoss sich heftig in Sarah. 

Es war vollbracht. Sie war nun sein Eigentum. Ihr warmes 
Blut hing wie eine Trophäe an seiner Männlichkeit als er sich 
ihr entzog. 

Sarah bewegte sich keinen Zentimeter mehr. Sie fühlte 
nichts weiter, als Scham und Erniedrigung. Sie nahm ihn 
immer noch auf sich wahr. 

Lascar schmiss die Felldecke auf sie. 

„Ich erwarte dich in einer Stunde zum Abendessen im 
Salon. Bitte richte dich würdevoll her. Ich werde dir deine 
Damen schicken.“ 

Daraufhin verließ der Vampir das Zimmer. 

Sarah zog die Decke schützend zu sich. Sie weinte 
hemmungslos, sie würde die schrecklichen Bilder nicht 
vergessen können und das schlimmste stand ihr noch bevor. 


Sie wusste nicht, wann Lascar das nächste Mal über sie 
herfallen würde. Sie fühlte das Blut zwischen ihren Beinen. 

Es klopfte und Tascha kam herein. Sarah war unendlich 
froh sie zu sehen. 

Als Tascha Sarah verkrümmt auf dem Bett lagen sah, 
konnte sie sich nur im wagen vorstellen, was Lascar ihr 
angetan hatte. Er hatte sie markiert. Seinen markanten Duft 
konnte sogar sie wahrnehmen. 

„Heilige Jungfrau der Nacht.“ seufzte die junge Novizin 
erschrocken. Er hatte sie entjungfert. 

„Kommen Sie Sarah, sehen Sie sich mich an.“ 

Sarahs verweinter Blick verlor sich ins Leere. 

„sagen Sie doch etwas Myladay.“ 

Tascha hob ihren Oberkörper an, doch sie lag schlaff in 
ihren Armen. 

„Ich habe die Anweisung Sie herzurichten.“ 

Sie wusste nicht, wie sie das alleine schaffen sollte. 

Sie ging eilig zur Wendeltreppe und rief die anderen 
Hofdamen. 

„Ruslana, Nicola... ich brauche euch, schnell.“ 

Sekunden später standen die beiden Frauen an Sarahs 
Bett. 

„Das arme Mädchen...< 

Nicola konnte sich an ihr erstes Mal erinnern, als sie einem 
Vampir zur Paarung diente. Wäre sie nicht schon unsterblich 
gewesen, hätte sie den Akt damals nicht überstanden. Sie 
hatte Hochachtung vor ihrer neuen Herrin. Sie hatte gezeigt, 
wie stark sie als menschliche Frau ist, wie würde das erst 
nach ihrer Wandlung aussehen? Sie nahm ein neues Kleid 
aus dem Schrank. Es war diesmal aus dunkelblauem 
leichtem Satin, an dessen Saum hunderte kleine Opale 
funkelten. 

Sie wandte sich Ruslana zu. 

„Du hilfst mir bitte beim ankleiden und du Tascha reinigst 
das Zimmer.“ 


Sie hatte von Olga gehört, das Tascha kurz davor war aus 
dem Orden gebannt zu werden. Eine Freundschaft zur 
Fürstin war untersagt. Sie hatte ihr zu dienen. Sie war ihre 
Untergebene. Doch diese Grenze hatte sie schon längst 
überschritten. Und jeder wusste, dass sie sich die Nacht mit 
Vorador ersehnte. 

Sarah kam langsam wieder zu sich. 

‚Wasser... bitte.“ hechelte sie. 

Ruslana hielt ihr einen Kelch an die Lippen und stützte ihr 
den Rücken, damit Sarah sich nicht verschluckte. 

„Nehmen Sie Herrin. Sie werden sehen, der Schmerz ist 
bald vorüber." 

„Aber sollte er denn nicht warten, bis...“ 

„sei still Tascha, das ist nicht unsere Angelegenheit.“ 
zischte Nicola sie an, als sie mit dem Steinkrug eine 
Silberschüssel mit warmen Wasser füllte. 

„Herrin, ich werde Sie jetzt säubern und an den 
geschundenen Stellen einsalben. Scheuen sie sich nicht.“ 

Mit einem weichen Tuch versuchte sie die Spuren der 
letzten Stunde zu beseitigen. 

Tascha führte Sarah auf wackeligen Beinen zu ihrem 
Frisiertisch und schob ihr den Hocker hin. Als Sarah sich 
setzte, fiel ihr Oberkörper nach hinten unsacht auf den 
Boden. Sie hatte keine Kraft sich aufrecht zu halten. 

Die Frauen ließen alles stehen und liegen und eilten zu ihr. 

„Ruslana... bitte bleib bei ihr und stützte sie.“ befahl 
Nicola ihrer Ordensschwester. 

Wie einer Puppe versuchte Ruslana ihr das Kleid 
anzuziehen, doch Sarahs Bewegungen waren starr wie Holz 
und das vereinfachte die Prozedur nicht gerade aufs 
geringste. Sie reagierte nur noch mechanisch und nahm die 
Frauen nicht wahr. Sie fühlte sich als würde sie immer noch 
im schwarzen kalten Schnee stehen. 

Sarah sehnte sich nach Ruhe und Schlaf, doch stattdessen 
wurde an ihr gezehrt und frisiert. Sie sah zu dem Bett 
hinüber, in dem Lascar sie so brutal genommen hatte. Nie 


wieder würde sie auch nur eine Minute darin schlafen. Es 
war nun frisch hergerichtet und es war Sarah, als würde es 
auf seinen nächsten Einsatz warten. Sie schaute Tascha 
enttäuscht an. 

„Alles wird gut...“ 

Sie erinnerte sich ihre Worte. Tascha hatte gelogen. Sie 
konnte keinem mehr vertrauen, sie war auf sich alleine 
gestellt. Sarah wurde fürchterlich wütend. Sie kam sich 
verraten vor. Aber sie würde sich nicht unterkriegen lassen. 
Sie war weiterhin Sarah Donnely uns sie war Stärker als sie 
dachte. 

„Raus hier... alle sofort. Ich will euch nicht mehr sehen.“ 

Sarah warf den Handspiegel zornig an die Wand. Die 
aufsteigende Wut gab ihr die Kraft. 

Die Novizinnen erschraken. 

„Aber wir sollen doch...“ entgegnete Nicola 

„Ihr sollt gehen... ich befehle es euch.“ 

Die Frauen verbeugten sich vor ihr und lösten sich vor 
ihren Augen auf. 

Sarah erhob sich von ihrem Hocker und strich sich das 
Kleid glatt. Es umhüllte ihren Körper wie ein fließender 
Wasserfall. Sie nahm sich die passenden Opalohrringe aus 
der Schatulle. 

„Ihr wollt eine Königin... gut, die sollt ihr bekommen. Aber 
ich werde euch überleben. Lascar, ihr werdet durch meine 
Hand sterben. Das verspreche ich euch." 

Sarah richtete ihr Haar und seufzte tief durch. Woher sollte 
sie nur den ganzen Mut nehmen? Aber der tief sitzende Hass 
und ihr grenzenloser Stolz erhielt sie am Leben. Sie würde 
für ihre Freiheit kämpfen. Sie schaute sich noch einmal um 
und öffnete die Tür. 

‚Wachen, lasst mich durch. Ich werde zum Essen 
erwartet.“ 

‚Wir werden sie zum Saal begleiten, Hoheit!“ 


Lascar saß mit seinen Brüdern an dem reichlich gedeckten 
Tisch. Blutige Hirschfilets lagen auf ihren Tellern und die 
Kelche waren voll mit gutem Bauernblut gefüllt. Es war eine 
ausgelassene Stimmung, als Vincent mit wilden Gesten 
vorführte, wie er seine letzte Beute erlegt hatte. 

Doch als sich die Flügeltüren öffneten, kehrte plötzlich 
Ruhe ein und die Vampire standen auf. Sarah stand vor 
ihnen. Schöner und anmutiger als je zuvor. Vorador trat 
erschrocken einen Schritt zurück und hielt sich an Vincent 
fest. Es war das schlimmste für ihn eingetreten und Sarah 
bestätigte seine Befürchtungen. 

Lascar hatte sie als sein Eigentum markiert. Seine 
Anwesenheit war an ihrem ganzen Körper zu erkennen. Sie 
war damit für alle Zeiten für ihn unerreichbar geworden. 
Seine Wut und Verzweiflung ließen die Teller auf dem Tisch 
vibrieren. 

„Beruhig dich Bruder... es ist gleich vorbei. Du wirst dich 
daran gewöhnen müssen.“ 

Lascar ging auf Sarah zu und warf Vorador einen 
warnenden Blick zu. Sie gehört mir! 

„sarah, du siehst hinreißend aus. Ich bin erstaunt, wie gut 
du dich einfügst.“ 

„Ich bin mir jetzt meiner Stellung bewusst Lascar. Ich bin 
bereit... unter einer Bedingung.“ 

Der Vampir schaute sie erstaunt an. Wie konnte sie nur? Er 
war davon ausgegangen, er hätte sie sich unterwürfig 
gemacht, doch stattdessen trat sie hier wie eine Kriegerin 
auf. 

„Und die wäre?“ 

„Ich möchte bei Tagesanbruch mit meinen Hofdamen zu 
den heilenden Quellen. Ich erbete mir das Recht, mich von 
meinem Leben verabschieden zu dürfen.“ 

„Ich will dir diesen Wunsch nicht abschlagen, vor allem 
nicht weil er dein letzter als Mensch sein wird.“ 

„Ich danke Euch und nun nimmt wieder Platz. Ich hoffe 
Joseph hat noch etwas Essbares im Haus.“ 


Sarah ließ sich Vorador gegenüber auf den Stuhl nieder. Er 
musste sich sehr zusammenreißen, aber er konnte Vincent 
vertrauen, dass er ihn stoppte, wenn Lascar ihn weiter 
provozieren würde. Der Fürst klatschte ein paar Mal laut in 
seine Hände und der Diener brachten für Sarah eine frisch 
gebratene Gänsekeule und ein Kelch echten Rotwein. 

Sie schaute direkt in Voradors Augen und er lächelte 
leicht. Sarah hatte vor den Fürsten auszutricksen und er 
würde sie niemals verraten. 


Chapter 13 


Nachdem sich Tess mit einem heißen Bad aufgewärmt 
hatte, wickelte sie sich in ihren kuscheligen Morgenmantel 
ein. Sie verschanzte sich mit einem frisch aufgebrühten 
Kaffee vor die warme Heizung in der Küche. Sie schüttelte 
sich, die Kälte hatte sich in ihren Körper gefressen. Viel Zeit 
zum relaxen blieb ihr nicht mehr. In zwei Stunden hatte sie 
den Termin bei ihrer Bank und hatte bis auf die Stunden im 
Dodge so gut wie gar nicht geschlafen. Sie gähnte müde. 
Aber es mussten Entscheidungen getroffen werden. 

Sie zog sich ihre schwarze Lederkombi an und band sich 
ihre Locken streng nach hinten gekämmt, mit einem 
Haargummi fest. So konnte ihr der Motorradhelm wenigstens 
nicht die Frisur ruinieren. 

Sie überprüfte ihr Make-up und nahm den Schlüssel ihrer 
Kawasaki vom Schlüsselbrett. 

Als sie nach draußen trat, schlug ihr ein nie da gewesener 
Gestank von Verwesung entgegen. Sie rümpfte die Nase. 

Das ist ja nicht auszuhalten. 

Über ihr Gesicht huschte ein leichtes Lächeln, als sie auf 
ihre Maschine stieg und die Zündung drückte. Sie klappte 
das dunkle Visier ihres Helms herunter, als sie das Motorrad 
aus der Garage fuhr. 

Tess schlug die Straße zum Pier ein, denn sie wollte 
wissen, woher der penetrante Gestank kam. Der Sturm hatte 
auch hier Schäden hinterlassen. Von den kleinen 
Verkaufständen war nicht mehr als ein Haufen Brennholz 
übrig geblieben. Das Wasser hatte sich dunkel und ruhig ins 
Hafenbecken zurückgezogen. 


„Hey Scott.“ rief sie und ging neben seinem Lieferwagen 
in die Bremse. Er unterhielt sich angeregt mit einem Cop der 
Wasserpolizei. 

„Ach, hallo Tess. Hier riecht es fürchterlich, oder?“ 

„Das kannst du wohl laut sagen. Was ist denn los, streikt 
die Müllabfuhr?“ 

„Komm, steig von der Maschine ab, dann zeige ich es Dir.“ 

Tess ging mit Scott und dem Cop zur Anlegestelle. Unter 
einer dicken Algenschicht waren hunderte von Fischen 
verendet. 

„Wir nehmen an, dass sich die Algenschicht bis nach 
Coney Island ausgebreitet hat. Der ganze Fischereibetrieb ist 
so lange eingestellt, bis wir die Ursache gefunden haben.“ 

Der Cop nahm seine Mütze ab und kratzte sich verwundert 
am Kopf. 

„Das tut mir leid für dich Scott. Ich weis, das du es so 
schon schwer genug hast.“ 

„Danke Tess, ich hoffe, dass sich das schleimige Zeit bald 
verzieht." 

‚Wenn Du mal einen Whisky brauchst, komm vorbei... geht 
aufs Haus. Aber ich muss jetzt weiter. Wenn alles klappt, ist 
das "Highlands "bald wieder eröffnet.“ 

„Dann viel Glück Tess.“ 

„Dir auch Scott, bis bald.“ 


Tess klopfte an Haydens Büro. Sie war spät dran und 
betete, dass ihr Termin noch frei war. 

„Herein.“ ertönte eine tiefe Stimme von der anderen Seite 
der Tür. 

Tess trat ein und sah einen Üübergewichtigen Mann mit 
durchschwitztem Hemd hinter seinem Schreibtisch sitzen. Er 
war ein schmieriger Typ Marke unseriöser Privatdetektiv 
aber einen Banker hatte sie in anderer Erinnerung gehabt. 
Verwundert schaute noch einmal auf das Namensschild an 
der Tür. Doch... sie war richtig. Hier war tatsächlich die 


Kreditabteilung. Welches Geld er wohl verwaltete? Das der 
Mafia? 

Er streckte ihr seine riesige Pranke entgegen. Seine Finger 
waren gelb vor Nikotin. Angeekelt steckte Tess ihre Hände in 
ihre Hosentasche und setzte sich auf den durchsichtigen 
Plexiglasstuhl. 

„Kommen wir gleich zur Sache Mr. Hayden. Wie ich sehe 
liegt ihnen mein Anliegen vor Ich brauche einen 
Geschäftskredit. Meine Versicherung deckt Brandstiftung 
nicht ab, nur den, sagen wir mal, normalen Einbruch.“ 

„Hmm, hmm, hmm, wie stellen Sie sich das denn vor?“ 

Hayden blätterte in seinen Unterlagen. 

„Ihre Ersparnisse belaufen sich auf knapp 8000 Dollar. Die 
würden gerade mal die Zinsen tilgen. Haben Sie sonst noch 
irgendwelche Sicherheiten?“ 

Tess sah ihre Chancen dahin schwinden. 

„Nur mein Motorrad, aber das möchte ich nicht 
veräußern.“ 

Der Dicke wischte sich mit seinem Hemdärmel den 
Schweiß von der Stirn. 

„An wie viel hatten Sie denn gedacht?“ 

„Nach meinen Berechnungen... ca. 30000 Dollar.“ 

„Ha, Mrs. O 'Connel. Bleiben wir bei den Tatsachen. Das ist 
ein Ding der Unmöglichkeit. Sie sollten sich ein anderes 
Tätigkeitsfeld suchen. Gehen Sie in ihren alten Job zurück.“ 

„Ja, das könnte ich, nur mir liegt viel am "Highlands ‘. Ich 
bin dort quasi aufgewachsen. Rechnen Sie doch bitte die 
Möglichkeiten noch einmal durch.“ 

Tess war kein Mensch, der gerne bettelte. Ihr war die 
Situation sehr unangenehm. Hayden schüttelte den Kopf. 

„Es tut mir leid.“ 

Er lehnte sich zurück und platzierte seine Hosenträger 
neu. 

„Aber es gibt da eine Möglichkeit, die meine Entscheidung 
beeinflussen könnte oder meinst du ich hätte dich 
vergessen Nadine? Ich weiß doch was du drauf hast.“ 


Tess fuhr bei dem Namen vor Schreck zusammen. Sehr 
lange hatte sie keiner mehr so genannt und sie legte auch 
keinen Wert darauf. Es war ein Teil ihrer Vergangenheit, den 
sie schnell vergessen wollte. Doch diese holte sie gerade 
gnadenlos ein. 

„Ja, da schaust du. Ich habe dich sofort erkannt, auch 
wenn du jetzt anders aussiehst. Ich stehe eigentlich mehr 
auf braune Locken, aber was soll’s. Pussy ist Pussy, 
Hauptsache mein Schwengel passt rein. Er griff sich 
amüsiert zwischen die Beine. Nun erinnerte sich Tess an ihn. 
Steward hatte sie ein paar Mal an ihn vermittelt. Na klar, 
Hayden... er war einer von Stewards Investoren. 

„Du bist einfach ekelhaft.“ 

„lja, wenn du das so siehst...“ 

Hayden hielt den Kreditvertrag in die Luft und tat ob er 
ihn zerreißen wollte. 

‚Was ist ein kleiner Gefallen gegen eine Unterschrift?“ 

„Leck mich doch du Freak.“ 

Nie wieder wollte sich Tess verkaufen, egal wie hoch der 
Einsatz war. Sie war nicht mehr gezwungen darauf 
einzugehen. Sie zog ihre Lederjacke an und wollte gehen. 
Doch sie konnte Hayden nicht so selbstgefällig sitzen lassen. 

Komm, zeig dich Bestie. 

Tess spürte wie die aufsteigende Wut ihre Sinne schärfte. 
Sie kam um den Schreibtisch herum auf ihn zu. Der Geruch 
einer abgestandenen Bierfahne stieg ihr in die Nase. 

Ihre Stiefelspitzee landete genau zwischen seinen 
speckigen Schenkeln auf der Kante seines Drehstuhls. Sie 
drückte die Lehne zurück und flüsterte ihm ins Ohr. 

„Du kommst dir wohl sehr unwiderstehlich vor, oder? Du 
lässt hier den großen Macker raus. Das ist lachhaft, denn 
eigentlich bist ein armes widerliches Würstchen. Genauso 
wie der Krüppel in deiner Hose. Sie drückte mit der Spitze 
gegen seine Eier.“ 

„Hey Schätzchen, diese Seite von dir ist mir neu. Du hast 
dein Repertoire wohl erweitert? Aber du solltest etwas netter 


zu Mir sein." 

Er haute ihr mit seiner fettigen Hand auf ihren Hintern. 

„Jaaa, das gefällt mir. Dein Arsch ist immer noch so prall 
wie früher, Nadine.“ 

Blitzschnell griff Tess nach dem Brieföffner, umfasste sein 
Gelenk und knallte seine wulstige Hand auf den 
Schreibtisch. Das kleine Messer schlug scharf zwischen 
Daumen und Zeigefinger ein. 

„Nenne mich nie wieder Nadine oder ich ramme dir das 
Ding nächstes Mal direkt in die Hand. Haben wir uns 
verstanden?“ 

„Ja, ja... Mrs. O 'Conell." 

Tess schnitt ihm die Hosenträger durch. 

„Wir werden jetzt eine Menge Spaß miteinander haben, 
Dickerchen.“ 

Sie stand auf und schloss die Tür für ungebetene Besucher 
ab. Mit einem Ruck zog die das Telefonkabel aus der Wand. 

‚Was soll das werden?“ 

„Psssssst, wir wollen doch nicht gestört werden.“ 

Sie schaute in den kleinen Wandspiegel über dem 
Waschbecken. Ihre Iris hatte erneut die blassrote 
Umrandung. Das Böse war in ihr erwacht, aber sie hatte es 
diesmal unter Kontrolle. Sie lächelte ihrem Spiegelbild 
entgegen. 

Hayden sprang auf, aber Tess drückte ihn zurück auf 
seinen Stuhl. 

„Aber, aber... wir sind noch nicht mit unserer kleinen 
Unterhaltung fertig.“ 

Sie fesselte mit dem Hosenträger seine Hände fest an die 
Armlehnen. Er wehrte sich heftig, aber Tess war schneller 
und ihm überlegen. 

Hayden spuckte ihr mitten ins Gesicht. 

„Du Nutte, das wird dir noch leid tun.“ 

Tess nahm sich einige Papiertücher aus dem Spender, 
reinigte ihr Gesicht und steckte ihm das Papierkneuel in den 
Mund. 


„Du spielst mit deinem Leben, Mistkerl.“ 

Sie kickte den Stuhl um und Hayden lag wie eine 
Kakerlake auf dem Rücken. 

Ich brauche Blut... sein Blut. 

Die Stimme in ihrem Kopf forderte ihren Preis. Den Preis für 
ihren Mut und ihrer Stärke. Tess wollte ihr widersprechen, 
doch sie wusste, gäbe sie jetzt nicht nach, würde sich das 
Böse nicht auf ihren Befehl hin zurückziehen. 

Tess nahm ihre Akte vom Schreibtisch und hockte sich auf 
seinen wuchtigen Unterkörper Sein kleiner verkrüppelter 
Schwanz regte sich unter ihr. 

Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige. 

„Lass das.“ 

Hayden war mit der Situation sichtlich überfordert. 

„Na, wie ist das so... so ausgeliefert zu sein?“ 

Tess zog seinen Krawattenknoten enger zu. 

„Ich bin jetzt in deiner Lage und akzeptiere kein Nein. Ich 
stelle nun die Regeln auf.“ 

Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. 

„Ich gebe dir jedoch die Möglichkeit, dich zu entscheiden. 
Du setzt deine lausige Unterschrift unter den Vertrag oder 
noch heute Abend wird jeder Banker in der Stadt auf 
Youtube sehen können, was du in der Hose hast.“ 

„Das ist Erpressung.“ nuschelte der Dicke und spuckte das 
Papier aus. 

Blut! 

Tess nahm den Brieföffner und werkelte damit an seinem 
Hosenbund herum. 

„Ich würde eher sagen... wir verhandeln. Und zwar zu 
meinen Gunsten.< 

Die scharfe Klinge fuhr von seinem Unterarm hoch zum 
Ellenbogen. Dort verharrte sie eine Weile, doch dann bohrte 
sich die Spitze in seine Haut. 

„Hör damit auf... verflucht.“ 

Tess überkam bei dem Anblick des Blutes einen wohligen 
Schauer der Erregung. Sie presste ihren Zeigefinger auf die 


kleine Wunde. In der anderen Hand hielt sie den Kuli hoch. 

„Und? Sind wir uns einig?“ 

‚Verdammt ja... ich unterschreibe.“ 

Triumphierend leckte sich Tess das Blut von ihrem Finger. 
Die Stimme in ihrem Kopf verlangte nach mehr, doch sie 
konnte hier kein Mord begehen. Das musste vorerst reichen. 

‚Was bist du? Ein beschissener Vampir?“ 

Tess lachte und lockerte die Fessel an Haydens rechter 
Hand. Sorgfältig achtete sie darauf, dass er an der richtigen 
Stelle die 300000 Dollar eintrug und unterschrieb. 

„Für dreißig Tausend bin ich auch das.“ 

Sie stieg von ihm ab und schoss ein Foto, wie er dort mit 
halb offener Hose schwitzend auf dem Boden lag. 

„Sicher ist sicher. Ich bedanke mich für ihre Kooperation 
Mr.Hayden. Sollte das Geld nicht innerhalb einer Woche auf 
meinem Konto sein, komme ich zurück und werde sie 
ausbluten lassen.“ 

Aus Spaß fauchte sie ihn wie ein Vampir an. 

„sie werden allein zu recht kommen.“ 

Sie warf ihm zum Abschied den Brieföffner zu. 


Tess fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr, als sie 
den Heimweg antrat. Sie war bei klarem Verstand und 
konnte sich bewusst an die letzten Minuten erinnern. Sie 
hatte mit dem Bösen einen guten Deal ausgehandelt. Blut 
gegen Macht. 

Sie machte sich auf den Weg zu Bettsie. Sie sollte als erste 
die guten Neuigkeiten erfahren. 

Laika kam ihr auf dem Hof entgegen gerannt. Sie fiel 
ihrem Hund um den Hals. 

„Ich vermisse dich so, meine kleine.“ flüsterte sie ihr ins 
Ohr. 

„Hallo Tess... ist alles in Ordnung bei Dir?“ 

Bettsie sammelte gerade einige Holzlatten aus ihrem 
Gewürzbeet. 


Außer das ich mich langsam in einen Blutsauger 
verwandele... ja! 

Tess umarmte die alte Dame überschwänglich. 

„Ja, stell dir vor. Alles ist geregelt, ich bekomme den 
Kredit.“ 

„Das ist ja unglaublich Liebes. Das heißt du willst wirklich 
das "Highlands "wieder aufbauen?“ 

„20 sieht es aus. Es wird einen neuen Namen bekommen. 
"Jacks Taverne” Und wenn alles gut anläuft, werde ich 
jemanden einstellen. Es gehört einfach ein Mann in den 
Laden.“ 

Bettsie küsste sie links und rechts auf die Wangen. 

„Ich bin wahnsinnig stolz auf dich, mein Kind.“ 

Laika war ihr einen großen Knochen vor die Füße, als 
wollte sie ihr sagen, dass auch sie glücklich über die 
Entscheidung war. Tess kraulte ihr die Schnauze. 

„Ich weiß, meine Süße. Alles wird gut, das verspreche ich 
dir.“ 

Doch bis dahin war es noch ein langer Weg für Tess. 


Zuhause angekommen schmiss Tess ihren Helm auf das 
alte Ledersofa im Wohnzimmer. Die Aktion heute saß ihr 
noch in den Knochen. Sofern sich das Monster in ihr 
zurückzog fühlte sie sich kaputt und ausgelaugt. Sie hatte 
Bettsie noch geholfen den Gartenzaun zu erneuern. Der 
Sturm hatte ihn zwei Gärten weiter geweht. Danach freute 
sie sich auf Bettsies frischen heißen Applepie. Sie hatte 
Bärenhunger und langte kräftig zu. 

Sie schaute aus dem Fenster. Seltsam, im Gegensatz zu 
gestern lag sich an diesem Abend eine beunruhigende Stille 
über die Stadt. 

Sie schaltete den Fernseher ein und zappte auf die sechs 
Uhr Nachrichten. 

Die Algenplage hatte sich auf beiden Seiten des 
Kontinents bis in den Süden ausgebreitet und das zu dieser 
Jahreszeit. Tausende von Fischen, Wale und Delphine wurden 


tot an Land gespült. Riesige Tornados bauten sich vor dem 
Festland New Orleans auf. 

Doch nicht nur die USA war betroffen. In den Steppen 
Afrikas schneite es dicke Flocken und die Tiere erfroren in 
der eisigen Kälte. In Asien wurden die Reisfelder durch lang 
anhaltende Regenfälle zerstört. Und Russland wurde von 
dem stärksten Blizzard der letzten Jahre heimgesucht. Die 
Welt war aus den Fugen geraten. Wie ernst war die Lage 
wirklich? Fanatische Sektenanhänger predigten von der 
Ankunft des Antichristen. 

„Spinner!“ dachte Tess und drehte den Ton lauter. 

Der Gouverneur des Staates New Yorks bat die Einwohner 
sich genügend Wasservorräte anzulegen und sich vom Meer 
fernzuhalten. Es war nur noch eine Frage der Zeit bis der 
Hafen evakuiert wurde. 

Tess schaltete die Kanäle durch. Diese Endzeitstimmung 
war ja nicht auszuhalten. Sie blieb bei MTV hängen, als 
gerade Rammstein ihr neuestes Werk zum Besten gab. 

„Nee, das reicht.< 

Sie nahm sich ihre Boxhandschuhe. Ihr fehlte zwar die 
Motivation, aber sie musste in Form bleiben. Sie schlüpfte in 
ein altes Shirt ihres Vaters und wandte sich dem Sandsack 
zu. 

Heute wurde sie brutal daran erinnert, dass sie nicht 
immer Tess war. Es gab bis Ende letzten Jahres Nadine, die 
Edelprostituierte. Die unbekannte Schönheit, die Steward 
für viel Geld an seine Geschäftspartner verkaufte. Sie hatte 
sich darauf eingelassen, weil er angeblich in finanziellen 
Schwierigkeiten steckte und sie war so von ihm abhängig, 
dass sie es ihm zuliebe zuließ. Es war die schrecklichste Zeit 
in ihrem Leben. Er sperrte sie in die kleine Wohnung, die sie 
neben ihm bewohnte, ein. Wenn sie genügend Dollar für ihn 
herbei geschafft hatte, durfte sie abends zur Belohnung in 
seinen Armen einschlafen, doch er blieb nur selten bei ihr 
und wenn, dann nur um seinen masochistischen Trieb an ihr 
zu stillen. Sie wurde erst hellhörig als einer ihrer Kunden 


erzählte, Steward würde die hübschesten Mädchen aus 
seiner Agentur für viel Geld an eine exklusive Bar, namens 
‘Lipstick” vermitteln. Einen Tag später raste sein Mercedes 
mit durchgeschnittenen Bremsleitungen gegen eine 
Betonmauer. Er war sofort tot. Sie war also nicht die Einzige, 
deren Gefühle Steward schamlos ausnutzte, doch sie fand 
nicht den Willen sich von ihm zu lösen. War er in ihrer Nähe, 
war sie schon dankbar nur seine Stimme zu hören. 

Sie hatte den wahnwitzigen Gedanken, wie sie ihn für 
immer an sich binden konnte Sie musste von ihm 
schwanger werden, doch dafür müsste sie alle 
Verführungskünste einsetzten, die sie kannte. Er hatte noch 
nie mit ihr geschlafen. Aber auf die Waffen einer Frau konnte 
man sich immer verlassen. 

Es war genau an ihrem Geburtstag im Juni als Steward mit 
einem großen Strauss Rosen vor ihrer Tür stand. Er küsste 
sie auf die Wange. 

„Hier, für meinen süßen Goldesel.“ 

Tess hasste es, wenn er sie so nannte. Sie hatte sich an 
diesem Abend besonders hübsch zu Recht gemacht und das 
fiel auch Steward auf. Ihm war klar, warum sie so viel Geld 
machte und er verspürte eine Art Stolz, darüber das er die 
Rechte an ihr besaß. In den letzten Wochen hat er sie so 
abhängig von sich gemacht, dass sie schon auf die Knie fiel, 
wenn er nur ihr kleines Zimmer betrat. Sie war wie eine 
Marionette in seinen Händen und ihren Willen hatte er schon 
bei ihrem zweiten Date gebrochen. 

„Willst du dich nicht bei mir bedanken Tess? Schließlich 
war das aufregende Kleid, welches du gerade trägst, nicht 
gerade günstig.“ 

Sie ging auf ihm zu, kniete nieder und küsste seinen 
Sigelring. 

„Danke Steward...“ 

„Du bist so ruhig Tess. Hast du irgendetwas zu 
verschweigen?“ 


Sie wandte sich von ihm ab und zündete die Kerzen an. 
Sie musste jetzt ihr ganzes schauspielerisches Talent an den 
Tag bringen. 

„Nein... es ist nur, ich sehe dich tagsüber so gut wie nie. 
Ich bin hier stundenlang eingesperrt, mir wird das alles ein 
wenig Zuviel.“ 

„Du willst dich also bei mir beschweren? Ich habe tagsüber 
noch andere Dinge zu tun, als mich um dich zu kümmern. 
Und du hast doch Beschäftigung, Baby. Du kannst dich 
glücklich schätzen, dass ich dir heute Abend frei gebe.“ 

„Ich dachte... heute ist mein Geburtstag und ich wollte ihn 
mit dir feiern.“ 

Steward ließ sich auf dem weißen Ledersessel fallen. 

„Und du meinst, du hättest das verdient? Komm her, setzt 
dich zu mir.“ 

Tess ging zu ihm, setzte sich auf seine Oberschenkel und 
legte ihre Arme um seinen Hals. 

„Weißt du, wie sehr ich deinen Körper begehre Stu?“ 

Er löste ihre Arme und schaute sie an. 

Wahrscheinlich nicht so sehr wie ich mein Engel. 

‚Was willst du Tess?“ 

„Ich habe so viel für dich aufgegeben. Meinen Job, den 
Kontakt zu meinen Leuten...“ 

„Mach mir bitte keine Vorwürfe, es war schließlich deine 
Entscheidung bei mir zu bleiben.“ 

Steward machte Anstalten zu gehen. 

„Bitte bleib... es war nicht so gemeint. Ich danke dir 
natürlich für alles... und ich meine wirklich für alles.“ 

Tess rutschte von seinen Beinen auf den Boden und 
verharrte mit gesenktem Kopf vor seinen Füßen. 

„Ich brauche dich so. Bitte, ich möchte dich nur einmal in 
mir spüren.“ bettelte sie. 

Steward wusste, wenn er das tat, könnte das tödlich für sie 
enden und er brauchte sie noch. Nur sie war in der Lage 
seine Bedürfnisse nach Macht und Unterwerfung gekonnt zu 
stillen. 


Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und schaute ihr 
fest in die Augen. 

„Es geht nicht Tess... glaub mir.“ 

Ihr grenzenloses Verlangen zu spüren, brachte ihn fast um 
den Verstand. Jahrhunderte hatte er sich gewünscht, dass 
eine Frau wie sie so für ihn empfinden würde. Ihre warmen 
Tränen rollten über seine Finger. Wenn er jetzt nachgebe, 
war sie zwar für immer an ihn gebunden, aber er würde 
dadurch seine beste Geldquelle verlieren. Denn dann hatte 
kein Mann mehr das Recht ihr auch nur einen Schritt zu 
nahe zu kommen. Sein Gewissen kämpfte gegen seinen 
Trieb und letzterer gewann. 

„steh auf Tess.“ 

Er öffnete den Gürtel seiner Hose und lehnte sich 
entspannt zurück. Er hatte seinen Schwanz in der Hand, 
doch er hatte arge Probleme in Fahrt zu kommen, doch sie 
wusste, was er brauchte. 

Sie nahm eine langstielige Kerze aus dem Kristalllüster 
und gab sie ihm in die Hand. Sie öffnete die ersten vier 
Haken ihres Bustiers. 

„Lass mich deine Gegenwart spüren Steward. Dein 
Verlangen ist auch meins.“ 

Tess schloss die Augen und spürte den heißen 
Kerzenwachs auf ihren Schultern herunterlaufen. 

„Du bist so wunderschön Tess.“ stöhnte Steward. 

„Bitte, gib mir mehr... ich will den Schmerz spüren.“ 

Er streichelte sie mit der Spitze der Kerzenflamme. Sie 
zuckte bei der Berührung leicht zurück. Sie hörte Steward 
vor Erregung aufstöhnen. Sie hatte ihn fast soweit. Sie 
schaute ihn an. Seine Augen glitzerten wie Aquamarine 
Edelsteine. Sie liebte ihn so abgöttisch. Er streichelte den 
Schaft seines Gliedes ohne den Blick von ihr abzuwenden. 

„Sag, das du mich willst Tess.“ 

„Mehr als alles andere auf der Welt.“ 

„Dann nimm dir, was du willst. Setz dich auf ihn.“ 


Tess schob den Rock ihres Kleides hoch und schob ihren 
Slip zur Seite. Sie war extrem erregt und feucht. Der Mann, 
den sie so begehrte zog sie auf sich. Wie ein kalter spitzer 
Dolch drang sein Schwanz in sie ein. Sie passte sich seinem 
Rhythmus an. Jeder Zentimeter ihres Körpers sehnte sich 
nach seiner Berührung. 

„Du fühlst dich so unsagbar gut an. So kalt wie Eis. Ich 
möchte dich so immer in mir spüren.“ 

Steward spielte weiter mit dem Feuer Tess nahm die 
Schmerzen nicht mehr war und verspürte stattdessen die 
pure Lust. Sie wollte sein Hemd Öffnen, seine harten Muskeln 
berühren. 

„Nein Tess, das geht zu weit.“ knurrte er. 

Sie legte ihre Hände auf seine Brust. Sie wollte sein 
Herzschlag spüren, aber sie fühlte nur seine heftige Atmung. 

Sie hielt sich verzweifelt an seinen Armen fest. 

„Stoß mich tiefer und härter Stu. Ich halt es kaum noch 
aus. Bitte.“ 

Sie ritt langsam ihren Orgasmus entgegen und es fühlte 
sich an, als ob sie ihr Bewusstsein verlor. Sie nahm alles von 
ihm in sich auf. Sein Duft, seine Nähe, seine Kraft mit der er 
sie auf sich hielt. 

„less... verlass mich nicht.“ 

Stewards Finger krallten sich ins Leder fest. Er war kurz 
davor über sie herzufallen. Sie war jetzt seins doch 
gleichzeitig hatte er sie verloren. 

„Niemals.< 

In diesem Moment bebte ihr Stewards Orgasmus 
entgegen. Sie spürte ihn durch ihren ganzen Körper. Es 
brach alles aus ihr heraus. Sie lies sich fallen und das 
berauschende Gefühl der Lust schwappte wie eine Welle 
über ihr zusammen. Sie lehnte sich erschöpft an ihn. Er 
streichelte ihr Haar. 

‚War es das, was du wolltest Tess?“ flüsterte er. Sie nickte 
stumm. 


„Dann hoffe ich, du hast es genossen, denn es wird sich 
nicht mehr wiederholen. Was zwischen uns ist, hat mit dem 
hier nichts zu tun.“ 

„Ich weis Steward.“ 

Sie hatte das Gefühl, das er zwar einen Höhepunkt hatte, 
aber dass er nicht vollends befriedigt war. Ihm fehlte etwas, 
nur sie wusste nicht was. Sie wollte ihn nicht danach fragen. 

Sie stieg von ihm ab und ging ins Bad. Wenn sie richtig 
gerechnet hatte und das Glück auf ihrer Seite stand, hat er 
ihr gerade das schönste Geburtstagsgeschenk gemacht. 

Nachdem sie geduscht hatte machte sich mit der 
neuesten Ausgabe des ’Harpers Bazar’ im Bett gemütlich. 
Sämtliche Armmuskeln taten ihr weh. Schnell fielen ihr vor 
Müdigkeit die Augen zu. 

Es war die erste Nacht, das Dorian ihr im Traum erschien 
und sie fühlte ihn ganz in ihrer Nähe. 

Dir wird nichts passieren, ich wache über deinen Schlaf... 
für immer. 


Bis zum Morgengrauen saß Dorian vor ihrem Fenster. Er 
konnte seine Augen nicht von ihr abwenden. Sogar der 
grässliche Gestank machte ihm nichts mehr aus. Doch ein 
Blick an den Horizont sagte ihm, das es langsam Zeit wurde 
zu verschwinden. 

Er musste sie in seiner Nähe haben, spüren, was in ihr 
vorging und das so schnell wie Möglich. Er sprang aus dem 
hohen Baum und landete leise und sicher auf dem Boden. 

Mr. Ferrow öffnete gerade seinen Laden, als er den 
ehemaligen Cop aus dem Hinterhof kommen sah. 

„Hey Mr. Ist alles in Ordnung bei ihr?“ 

Dorian kam auf ihn zu. 

„Ja, wir haben den Brandstifter. Aber können Sie mir einen 
kleinen Gefallen erweisen?“ 

Er zog einen Hundertdollarschein aus seiner Jackentasche 
und steckte ihn in sein Hemd. 


„Haben Sie tagsüber bitte ein Auge auf sie. Ich möchte, 
dass Sie sofort Detective Logan anrufen, wenn hier 
irgendwelche zwielichtige Gestalten auftauchen. Seine Karte 
haben Sie noch?“ 

‚Werd ich machen. Aus der Kleinen ist wirklich ein heißer 
Feger geworden. Man o man!“ 

„Hey, passen Sie auf, was sie sagen.“ 

Dorian ging ihm an den Kragen. Lies ihn aber kurz darauf 
wieder los. 

„sie wollen doch sicherlich keinen unangenehmen Besuch 
vom Gesundheitsamt, oder?“ 

Ferrow schüttelte den Kopf. 

„Dann haben wir uns ja verstanden.“ 


Nach seinem geplanten Selbstmord und den Worten seiner 
Mutter sah Dorian seine Wohnung nun mit anderen Augen. 
Er hatte sich selber zu einem Gefangenen seiner eigenen 
vier Wände gemacht. Das sollte sich ab sofort ändern. Es 
fehlte hier an Menschlichkeit und Spaß. Was hatte er groß zu 
verbergen? Ja gut, da waren die für einen Menschen 
übertrieben Sicherheitsmaßnahmen, aber er lebte in einen 
der besten Gegenden New Yorks und ein richtiger Tipp von 
den falschen Leuten und seine Hütte wäre leer geräumt. 
Jede Alarmanlage war auszutricksen. 

Er ging ins Schlafzimmer und zog sich aus. Seine Knochen 
knackten als er sich streckte. Kälte hatte er letzte Nacht 
genug abbekommen, also beschloss er das Erste Mal nach 
langer Zeit wieder in einem Bett zu schlafen. Er überprüfte 
die Automatik der Rollos. Wenn er jetzt von der Sonne 
verkokelt werden sollte, war es wirklich Schicksal und nicht 
zu ändern. 

Perfekt! Die Zeitschaltuhr stand auf5 p.m. 

Er nahm ein Handtuch und stieg in die Dusche. Die 
warmen Wasserstrahlen perlten an seinem muskulösen 
Körper ab. 


Dorian stellte sich vor, wie es wohl wäre, hier mit Tess zu 
stehen? Er würde ihren zarten Körper in seinen Armen 
halten und ihr das lange schwarze Haar waschen. Kleine 
Schaumblasen würden sich über ihre Brüste legen und seine 
Hand sich langsam auf den Weg zwischen ihre Beine 
machen. 

Bei dem Gedanken bekam er einen Steifen und Tess war 
nur in seiner Vorstellung bei ihm. Er drehte das Wasser auf 
eiskalt, doch seine Erregung blieb hart und fest an ihm 
stehen. 

„Oh Tess, warum tust du mir das an?“ stöhnte er. Dorian 
lehnte sich an die Glaswand seiner Dusche. Er schloss seine 
Augen und gab dem Gefühl nach. Er stellte sich vor, wie Tess 
vor ihm kniete... ihn heiß und tief oral befriedigte. Wie ihre 
schnelle Zunge seine dunkelrote Eichel umspielte um ihn 
danach immer und immer wieder in ihren Mund 
aufzunehmen. Ihre wunderschönen Augen flehten nach 
mehr. Seine Atmung wurde heftiger und unter der 
Bewegung seiner Hand stöhnte er auf. Die Erlösung war 
nicht mehr weit. Sein Höhepunkt zwang ihn auf die Knie. 

Als sich sein Körper entspannte, griff er über sich und 
stellte das Wasser ab. 

Oh man, das war heftig! 

Er wickelte sich das Handtuch um seine Hüften. Er fuhr 
sich über sein Gesicht und stellte fest, das ihm so langsam 
ein dreitage Bart wuchs. So konnte er Tess nicht gegenüber 
treten und holte den Rasierer aus dem Spiegelschrank. Er 
wollte bei ihr einen guten Eindruck hinterlassen und dazu 
gehörte nun mal ein gepflegtes Äußeres. 

Anschließend öffnete er den Safe und holte eine kleine 
Schatulle hervor. Darin befanden sich Ringe, Ketten und 
wertvolle Anhänger, die sich mit der Zeit aus diversen 
Nachlässen seiner Bekanntschaften angesammelt hatten. Er 
nahm ein kleines silbernes Schwert, das an einem 
schwarzen Lederband hing, heraus. Es war das Vermächtnis 
seines Bruders. 


Dorian schmiss sich quer über sein Bett und schaute zur 
Seite. Der Kältesarg! 

Scheiße, der kann hier nicht stehen bleiben. 

Aber dafür blieb noch genügend Zeit für später. Er nahm 
sich sein Kissen, knautschte es zusammen und schob es sich 
unter den Kopf. Es fühlte sich herrlich und menschlich an. Er 
träumte ein letztes Mal von Sarah. Sie liefen barfuß über die 
grünen Wiesen Londons. Ihr Haar war vom Wind ganz 
zerzaust und hing ihr wirr ins Gesicht. Sie ließ seine Hand 
los und lief weiter. Er wollte ihr hinterlaufen aber seine Beine 
bewegten sich nicht von der Stelle. 

„Ich werde dich nie vergessen Dorian, aber du musst nun 
einen anderen Weg gehen. Ich gebe dich frei mein Liebster.“ 

Daraufhin verschwand Sarah für immer hinter den Hügeln. 
Er wollte sich gerade umdrehen, als eine hübsche Frau auf 
ihn zulief. Es war Tess. Sie nahm seine Hand in ihre. 

„sei nicht traurig Dorian. Dein Weg endet nicht hier. Egal 
für welchen du dich entscheidest, ich bin bei dir.“ 


Dorian wurde durch das Piepen der Zeitschaltuhr geweckt. 
Im ersten Moment wusste er nicht wo er war und schreckte 
hoch. Er hatte im Schlaf sämtliche Laken aus seinem Bett 
gewühlt und in seinem Schlafzimmer verteilt. Zu seinen 
Lebzeiten war er nicht gerade der Ordentlichste gewesen 
und diese Eigenschaft hatte er als Vampir nicht verloren. Er 
musste noch heute den Reinigungsdienst bestellen, bevor er 
noch ganz im Chaos versank. Aber dafür musste er den Sarg 
woanders unterbringen. Da kam eigentlich nur der 
Trainingsraum in Frage. 

Dorian stand auf und warf sich seinen Morgenmantel über. 
Er zog den Stecker aus der Dose und löste die Sperren an 
den Rädern. Vorsichtig schob er das wuchtige Gerät in die 
Ecke, in der auch seine alte Armbrust stand. Jetzt im Winter 
konnte er wohl gut und ganz auf seine Glasgruft verzichten. 
Er musste nur lange genug draußen in der Kälte stehen. 


Er war aufgeregt, als er daran dachte, dass er in Kürze mit 
Tess sprechen konnte. Hoffentlich hatte er sich diesmal 
besser im Griff, was sollte sie nur von ihm denken, wenn er 
wieder von ihr davon lief. Er atmete tief durch. 

Ruhig Dorian! 

Er sprang schnell unter die Dusche und nahm sich eine 
schwarze Hose und ein passendes Hemd aus dem Schrank, 
welches dezent mit kleinen Silberstreifen durchzogen war. 
Wenn er Tess nicht an den Hals gehen wollte, musste er noch 
dringend etwas trinken. Er öffnete den Kühlschrank und 
trank den Rest des Hirschblutes aus. Er hatte es plötzlich 
sehr eilig. Jede Minute ohne sie war verschenkt. Er 
verriegelte die Wandtür und steckte Schlüssel und Handy in 
seine Lederjacke. Die Alarmanlage stellte er auf aus. 

In der Lobby traf er aus James. 

„James, guter Freund... könnten Sie wohl den 
Reinigungsdienst in mein Penthouse bestellen. Es hat es 
wirklich eine Grundreinigung nötig.“ 

„Aber sicher Mr. St.Clair, ich rufe sofort an.“ 

„Die Alarmanlage ist aus. Da ich nicht sicher weiß, wann 
ich zurück bin, nehme ich Sie ins Vertrauen und gebe Ihnen 
den Code. Ich kann ihn ja wieder ändern. Bitte schalten Sie 
sie ein, sofern die Leute mit ihrer Arbeit fertig sind.“ 

Dorian schrieb ihm den sechsstelligen Code auf ein Stück 
Papier. 

„Ich verlass mich auf Sie.“ 

„Das können Sie. Ich wünsche einen schönen Abend Sir.“ 


Es war gegen sieben Uhr abends als Dorian bei Tess 
eintraf. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der ungeduldig 
auf sein Stück Schokoladenkuchen wartete. Würde sie sich 
an ihn erinnern? Schließlich hatte er keine Dienstmarke zum 
Vorzeigen mehr. 

Dann mal los! 

Er sah, das Licht brannte, also musste sie zuhause sein. Er 
klingelte... nichts, er versuchte es ein zweites Mal... wieder 


nichts. Panik stieg in ihm auf. 

„Bitte lass ihr nichts passiert sein.“ murmelte er, doch 
auch beim dritten klingeln öffnete sich keine Tür. 

Er ging ums Haus, schaute hinter jede Hecke, nichts. Er 
konnte sie nirgendwo finden. 

„Verdammt!“ 

„Hey, suchen sie jemand? Was machen sie da am Haus?“ 

Ein alter bärtiger Kauz humpelte auf Dorian zu. 

„Entschuldigen sie. Ich suche Tess... ich bin Detective 
Dorian St.Clair!“ 

‚Wie? Ich dachte so langsam ist die Geschichte vom Tisch. 
Ich bin Herold, mir gehört das Haus.“ 

‚Wissen Sie zufällig wo sie ist? Ich müsste sie wirklich 
dringend sprechen.“ 

Herold zeigte mit seinem Gehstock Richtung Anlegestelle. 

„Um diese Zeit ist sie meistens unten am Hafenbecken.“ 

Dorian atmete hörbar erleichtert auf. 

„Ich danke Ihnen vielmals Herold.“ 

Der alte Mann hatte Recht. Dort stand sie, an der 
Vorderseite der Kaimauer und bewegte sich anmutig und 
schnell mit ihrem Nunchacku in der Hand. Die beiden 
Holzgriffe, die an einer Kette befestigt waren, kreisten 
elegant an ihrem Körper vorbei. Der schwarze Lederoverall 
den sie trug, lies sie wie eine Kriegerin der Neuzeit 
aussehen. Sie schien ganz in ihren Bewegungen versunken 
zu sein. Er ging langsam auf sie zu. Sie stand mit dem 
Rücken zu ihm gewand. Die chinesische Waffe kreiste nun 
mit weniger Geschwindigkeit an ihr vorbei. Er musste 
aufpassen nicht getroffen zu werden. Nur ein paar Meter 
lagen zwischen ihnen und Dorian verspürte keinerlei 
Systemausfälle in seinem Körper. Das war ein gutes Zeichen. 

„Ahhm Miss...“ räusperte er sich, doch da hatte ihn Tess 
aus der Überraschung heraus schon gegen die Mauer 
gedrückt und die Kette ihrer Waffe lag bedrohlich um seinen 
Hals. 
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Im Normalfall hätte sich Dorian auf der Stelle verwandelt 
und seinen Gegner in der Luft zerrissen, nur es war jetzt 
Tess, die vor ihm stand und er musste sich schnellstens 
beruhigen. 

Atme langsam tief ein und aus! 

Er war überwältigt von ihrer schnellen Reaktion. Sie 
schaute ihn an, ohne die Griffe zu lockern. 

„Ich kenne Sie doch... vom Revier, der Bulle, der mir fast 
vor die Füße gekotzt hat. Was wollen Sie von mir?“ 

Tess war Dorian so nah wie noch nie. Er hielt sich in ihrer 
Gefangenschaft ganz still. Er hatte Angst seine Gefühle 
nicht bändigen zu können und sie zu verletzten. 

‚Wenn Sie mich loslassen, kann ich es Ihnen erklären.“ 
hechelte er. 

„Na gut... entschuldigen Sie. Aber ich reagiere etwas 
empfindlich, wenn sich jemand von hinten an mich 
heranpirscht.“ 

Ich kann verstehen warum. 

Tess nahm die Kettenschlinge von ihm ab. 

„Danke.< 

Dorian rieb sich seinen Hals und huste. Sie hätte fast 
seinen Kehlkopf erwischt. 

„Ich muss mit Ihnen reden Tess.“ 

Nach und nach kamen seine Sinne zum Einsatz. Und das 
Unerklärliche, das von ihr ausging, hatte er bei ihrem ersten 
Aufeinandertreffen nicht einordnen können. Es war das, was 
ihn so aus der Bahn geworfen hatte. Etwas, womit er sich 
noch nie auseinander setzte musste. Hilflos rutschte an der 
Mauer herunter. 

Jetzt nur nicht durchdrehen! 

Tess war vergeben, an einen Vampir. Er hatte sie markiert. 
Dorian nahm wage den Geruch von Vampirblut war, obwohl 
sie nicht verwandelt war. Sie war ein Mensch. 

„Na, Sie sind mir ja einer Ich muss ja ziemlich 
abschreckend für Sie sein. Kommen sie, ich helfe ihnen. 

Dorian hielt sie mit ausgestrecktem Arm von sich fern. 


Komm mir bloß nicht zu nah! 

„Nein... geht schon Miss.“ 

Irgendetwas stimmte nicht mit Tess. Als markierte 
Vampirsfrau, müsste ihr Gefährte hier ganz in der Nähe sein. 
Niemals würde er sie schutzlos der Dunkelheit aussetzten. 

Na toll, zu den hundert Fragen, die er an sie hatte kamen 
jetzt noch locker Tausend hinzu. Irgendwie schaffte er es 
wieder auf die Beine zu kommen. 

„sie müssen mich für einen kompletten Vollidioten halten, 
aber in letzter Zeit... ach weis ich auch nicht, spielt alles in 
mir verrückt. Das legt sich gleich wieder. 

„Da bin ich aber beruhigt.“ grinste Tess ihn an.“Und 
nochmals sorry wegen diesen hier.“ 

Sie hängte sich das Nunchacko über die Schultern. 

„Das sah ganz gut aus, machen Sie das schon länger?“ 

„Ja, eine Weile... nur musste ich ein wenig pausieren, aber 
jetzt komme ich langsam wieder hinein. Ich habe aktiv 
Kampfsport betrieben." 

„less, ich will ehrlich zu ihnen sein. Ich kenne ihre Akte. 
Sie brauchen mir nichts zu erzählen, was sie nicht wollen.“ 

‚Warum ist sie so wichtig für Sie?“ 

„sie hat mich zu ihnen geführt. Ich möchte Sie nur davor 
bewahren, irgendwelche Dummheiten zu begehen. Wenn 
Sie Hilfe benötigen, dann bin ich für Sie da, aber setzten Sie 
sich nicht unnötigen Gefahren aus. Sie wissen nicht, womit 
Sie es vermutlich zu tun haben.“ 

Tess schaute ihn an. Er kam ihr so bekannt vor, seine 
Stimme... von irgendwoher kannte ihn. Nicht nur vom Revier 
her. 

Dorian wurde es unbehaglich als Tess ihn so musterte. 

„Ich bitte sie Detective, aber das ist das übliche Bullen 
blabla. Es war doch reiner Zufall, dass Sie und ihr Partner 
dem Typen auf die Schliche gekommen seid. Mal ehrlich, ihr 
hattet meinen Fall doch schon längst abgehakt. Ist es dann 
so verwerflich, dass ich der Wahrheit auf die Spur kommen 
möchte? Ich verlass mich nur noch auf mich selbst.“ 


Dorian blieb vor ihr stehen. Ihre Enttäuschung stand ihr 
ins Gesicht geschrieben. Er konnte sie nicht in ihr eigenes 
Verderben laufen lassen. 

„Würden Sie mich begleiten Tess? Oben an der Kreuzung 
ist ein kleines Kaffee. Wenn sie möchten, reden wir. Wenn 
Sie Fragen haben...< 

Tess hatte das Gefühl, sie könne ihm vertrauen. 

„Gut, gehen wir.“ 

„Hey, ist das ihre?“ rief Tess begeistert, als sie das 
schwarze Motorrad vor ihrem Haus sah. 

Dorian nickte. 

„Oh man, darf ich?“ 

Tess setzte sich auf den Sattel. Ihre Augen strahlten vor 
Begeisterung. 

„Es ist eine Honda DN-01, oder? Wow, fühlt sich echt geil 
an. Ich fahre selber auch, aber meine ist nur halb so 
wertvoll.“ 

Sie stieg von der Maschine ab und streichelte vorsichtig 
über den polierten Hochglanzlack. 

„Ich liebe die Geschwindigkeit...“ 

‚Wem sagen sie das. Nur finden sie hier in der Stadt eine 
Gelegenheit die PS zu nutzen.“ 

Dorian schaltete die Alarmanlage des Motorrads an. 

„50, wenn Sie möchten...“ 

Er zeigte zu dem kleinen Kaffee oberhalb der Straße. 


„Also... ich nehme einen heißen Apfelsaft.“ 

„Ist gebongt Lady... und was darf es für den Herren sein?“ 

Die Bedienung zuckte ihren Block aus dem tiefen 
Dekollete und verschluckte sich fast an ihrem Kaugummi, als 
sie Dorian sah. 

„Für mich nichts... danke.“ 

Die junge Frau lächelte ihn an. 

„Ok, rufen Sie nach Kiki, wenn sie es sich doch überlegen 
sollten.“ 

„Oh, haben Sie immer eine solche Wirkung auf Frauen?“ 


Tess schaute der Bedienung hinterher. Dorian lachte. 

„Nein, wie Sie selber wissen... nicht immer.“ 

Tess nahm sich eine Salzstange aus dem Glas. 

„Ist denn soweit wieder alles klar bei Ihnen? Sie sind 
immer noch etwas blass um die Nase.“ 

Sie konnte ja nicht wissen, dass sich das bei ihm nie 
andern würde. Tess und Dorian hatten sich an einen 
abgelegenen Tisch gesetzt. Die Bedienung kam mit dem 
bestellten Getränk und zündete die Kerze an. 

„Wir wollen ja nicht die Romantik vergessen.“ grinste sie. 

Es war schon merkwürdig. Innerhalb weniger Tage saß sie 
erneut mit einem Mann zusammen, den sie nicht kannte. 

Ich sollte das wirklich langsam mal sein lassen. "American 
Psycho- " gehört nicht gerade zu meiner Lieblingslektüre. 

In New York war kaum jemand so, wie er sich ausgab zu 
sein. Darum war es besser nicht Zuviel von sich zu verraten. 
In der Gegenwart des Cops hatte sie jedoch das Bedürfnis 
ihm alles sagen zu müssen. 

Anders als Luis war Dorian schüchtern und zurückhaltend. 
Seine Freundlichkeit war nicht aufgesetzt sondern ehrlich 
und galant. Um beide schwirrte die gleiche geheimnisvolle 
Aura. Luis hatte etwas wildes Unzähmbares an sich, während 
Dorian ihr mitten ins Herz sah. Sie waren so gleich aber doch 
verschieden. 

„Sie sind weit weg mit ihren Gedanken.“ unterbrach 
Dorian ihren vergleich. 

Tess fühlte sich wie ein Schulkind beim schwänzen 
ertappt. 

„entschuldigen Sie... Wollen Sie auch mal? Schmeckt 
wirklich gut.“ 

Tess hielt ihm ihr Glas hin. 

‚Vielen Dank... aber ich bevorzuge doch etwas anderes.“ 

Tess nahm einen Schluck und verbrannte sich fast die 
Zunge. 

„Hm, wie Sie wollen.“ 


Sie hatte die gewisse kindliche Naivität, die Dorian 
überaus reizend fand. Sie genoss die Kleinigkeiten des 
Lebens, die für ihn verboten waren. In dem Kerzenlicht, sah 
sie aus, wie ein unschuldiger Engel. Doch Dorian fühlte, dass 
sie noch eine andere Seite besaß und ihre wahre Identität 
hinter ihrem gequälten Lächeln versteckte. 

„Ok, Detective. Fragen Sie...“ 

„Als erstes... ich heiße Dorian und wir sollten das sie 
beiseite lassen.“ 

„stimmt, ich bin auch nicht so für das förmliche, aber Sie 
wissen... Sie vertreten die Gesetzte New Yorks. Da hat man 
schon Respekt.“ 

„Momentan bin ich suspendiert, aber das ist eine andere 
Geschichte." 

„Doch nicht meinetwegen?“ 

„Nein... mach dir darüber keine Gedanken. Tess, warum 
ich dich sprechen wollte... ich bin mir sicher, das Igor für 
irgendwelche Hintermänner Aufträge ausführt. Hattest du 
vor dem Überfall im November irgendwelche 
Schwierigkeiten? Wurdest Du bedroht?“ 

Tess Mine verfinsterte sich zusehends. 

‚Wie ich schon aussagte... ich weiß nichts und nein, ich 
wurde nicht bedroht.“ 

Eine Spur zu heftig stellte ihr Glas ab. 

„Hey Tess... ich bitte dich. Alles was du mir anvertrauen, 
bleibt auch bei mir.“ 

Er spürte ihre Angst. Wen wollte sie schützen? Was hatte 
sie vor? 

Tess seufzte. War jetzt der richtige Zeitpunkt sich einem 
wildfremden Mann anzuvertrauen? 

„Dorian... mit meinen Informationen würde ich eine Welle 
der Gewalt lostreten und ich möchte keinen in Gefahr 
bringen. Die Leute sind gefährlich.“ 

„Und in diese Gefahr willst du dich begeben?“ 

„Ja, es gibt für mich eine entscheidende Frage und die 
muss beantwortet werden, ansonsten werde ich keine Ruhe 


finden. Es handelt sich um persönliche Dinge.“ 

Dorian wusste genau, wovon sie sprach. Sie suchte Rache 
und war bereit dafür zu sterben. Wie konnte er sie von 
dieser Dummheit bewahren? 

Die Gegenwart des Vampirs brachte die Mauer, die sich 
Tess aufgebaut hatte, mächtig ins Wanken. Er strahlte eine 
ungeheure Ruhe aus. 

„Kennst du das Dorian... du wachst auf und dein Leben ist 
nicht mehr so wie früher? Alles was du geliebt hast, ist nicht 
mehr da. Du hast dich verändert. Alles um dich herum 
verfällt in eine gewisse Hoffnungslosigkeit und du erkennst 
dich selbst nicht mehr wieder?“ 

Dorian strich sein Haar zurück. 

„Mehr als du denkst Tess. Wir sind gar nicht so 
verschieden, nur du hast die Möglichkeit dein Leben zu 
andern.“ 

„Du etwa nicht?“ 

Tess konnte nicht verstehen was er damit meinte. 

Dorian verschränkte die Arme hinter seinen Kopf und 
seufzte. 

„Nein, nicht mehr... aber hier geht es nicht um mich.“ 

Ihn beunruhigte mehr der Duft des anderen Vampirs an 
ihr. War es er, den sie versuchte zu schützen? 

‚Warum, was hat sich denn so drastisch bei dir verändert?“ 

„Einfach alles... ich bin nicht mehr die Tess von früher. Da 
war alles so unbeschwert. Gut, meine Kindheit war nicht 
gerade einfach... aber heute... da sind diese Visionen, die 
ich nicht einordnen kann und...“ 

Dorian schaute sie verwundert an. Sie hatte nichts zu 
verlieren, außer dass er sie für eine durchgeknallte Irre hielt. 

„ ES ist so, als ob etwas oder jemand von mir Dinge 
verlangt, die ich sonst nie machen würde und ich zahle 
einen hohen Preis dafür.“ 

So, nun war es raus. Sie dachte Dorian würde jetzt seine 
Jacke nehmen und verschwinden. Kurz darauf würde dann 
ein Wagen der örtlichen Psychiatrie vor der Tür stehen und 


sie mitnehmen. Doch er blieb sitzen und in seinen Augen 
sah sie, dass er ihr jedes Wort geglaubt hatte. 

„Blut!“ 

‚Was?“ 

„Dieser jemand verlangt Blut.“ 

„Woher...?< 

In diesem Moment klingelte Dorians Handy. Es war Kyle. 

„Dorian Kumpel... ich muss dich unbedingt sehen. Ich 
habe die Ergebnisse der Proben.“ 

„Alles klar, wir sehen uns dann bei mir. Sagen wir, so 
gegen Mitternacht?“ 

Dorian hörte Kyle am anderen Ende ungläubig in den 
Hörer pfeifen. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. 

„Und bring ein Sixpack mit, willst ja nicht auf dem 
Trockenen sitzen, oder?“ 

Dorian beendete das Gespräch mit einem bis gleich und 
wandte sich an Tess zurück. 

„lut mir leid Tess, das war Kyle. Ich muss gleich los, es gibt 
Neuigkeiten.“ 

Er verfluchte, dass sich gerade jetzt Kyle melden musste. 
Er hätte hier noch stundenlang mit Tess sitzen können. Sie 
sah so verloren aus. Am liebsten hätte er sie in seine Arme 
geschlossen. Doch das ging nicht. Sie war gebunden und er 
wollte sie nicht in weitere Schwierigkeiten bringen. Er hatte 
noch so viele Fragen an sie. Traurig blickte Tess zu ihm auf, 
als er seine Jacke von der Stuhllehne nahm. Sie wollte nicht, 
dass er ging. 

„Dorian... bitte, geh nicht.“ 

„Ich muss Tess, aber ich verspreche Dir. Ich werde dir bald 
alle Fragen beantworten können.“ 


Schweigend gingen sie die Straße zu Tess Wohnung 
zurück. 

„Ich bin froh, dass du mich nicht verurteilst Dorian.“ 
durchbrach Tess die Stille. 


‚Warum sollte ich? Ich halte dich für eine sehr starke und 
mutige Frau. Es geschehen ungeahnte Dinge im Leben, die 
man erst später verstehen kann.“ 

Er blieb vor seinem Motorrad stehen. Im Film hätte der 
Held nun die Heldin geküsst, doch die Wirklichkeit sah 
anders aus. Er holte seinen Schlüssel aus der Hosentasche 
und entschärfte mit einem Piep die Alarmanlage. 

‚Was soll ich sagen Tess. Mehr als den üblichen Spruch... 
“ich melde mich bei Dir” hab ich auch nicht drauf.“ 

Er startete den Motor. 

„Ich weis... geht schon klar. Es tat gut mit dir zu reden.“ 

„Habe keine Angst. Solange du mich brauchst... bin ich für 
dich da.“ 

Tess nickte und eine kleine Träne machte sich auf den Weg 
über ihre Wange. Sie war hin und hergerissen zwischen dem 
Mann, den sie wollte und wahrscheinlich nie wieder sehen 
würde und Dorian, bei dem sie das Gefühl hatte, er würde 
sie nie enttäuschen. Er war ihr Seelenverwandter und 
Vertrauter. 

Sie ärgerte sich über sich selbst, das hatte sie nun davon. 
Sie war kurz davor sich neu zu verlieben und wusste nicht in 
wen. 


Chapter 19 
London 1730 Wetlands 


Es war sehr früh am Morgen, als Sarah mit ihren Hofdamen 
zu den heißen Quellen aufbrach. Lascar und seine Brüder 
schliefen schon. Es sollte das letzte Mal sein, das Sarah ihre 
Freiheit genießen konnte. Lascar hatte ihr seine Kutsche zur 
Verfügung gestellt, doch Sarah bestand darauf, den kurzen 
Weg durch den Wald zu Fuß zu beschreiten. Ein dicker 
Fellmantel schütze sie vor der Kälte, die bald ein fester 
Bestandteil ihres Lebens werden sollte. Sie bibberte und zog 
sich den Kragen höher. 

„Hoheit, wir sollten doch besser die Kutsche nehmen. Uns 
kann die Kälte nichts anhaben, nur wir sollten das Risiko das 
Sie Erkranken nicht eingehen.“ 

„Wenn es doch nur so wäre...“ seufzte Sarah kaum hörbar. 
Sie ging zügig des Weges voraus, mit gebührenden Abstand 
von ihren Hofdamen begleitet. Sie schaute sich um. Der 
Wald war dicht bewachsen und die kleinen Pfade verliefen 
sich ins Dunkle, doch eine Flucht war ausweglos. Sie wurde 
von Vampirfrauen bewacht und die Frauen hätten sie 
mühelos eingeholt. 

Der Tag erwachte und der Wald damit zum Leben. Es 
knackte im Geäst und ein Rehkitz lief einem kleinen Hasen 
hinterher. Ein Uhu verabschiedete sich mit lautem Ruf von 
der Nacht. Ein feiner Nebel zog sich durch die Bäume. Es 
roch leicht nach Schwefel. 

‚Vorsicht Mylady. Die Gewässer sind an manchen Stellen 
sehr tief.“ 


Olga war nun neben ihr und hob mahnend die Hand. 
Lascar würde ihr persönlich den Kopf abreißen, wenn Sarah 
etwas passieren würde. 

Die warmen Quellen sprudelten einladend an die 
Oberfläche des Weihers. 

„Bitte zieht Euch ein wenig in den Hintergrund zurück. Ich 
verspreche euch, ich werde nicht fortlaufen, nur ich möchte 
ein wenig allein sein.“ 

Bittend sah Sarah die Frauen an. Sie wusste, dass die 
Tageszeit gerne von Anglern genutzt wurde und hoffte 
insgeheim, dass jemand sie entdecken würde. 

„Wir werden uns am Ufer niederlassen. Wir werden uns still 
verhalten und ihr Bad nicht stören.“ 

Ruslana nahm ihr den schweren Mantel ab und entledigte 
Sarah ihrer Kleidung. Keine Minute länger wollte sie von 
ihrem restlichen Leben verschwenden. Vorsichtig stieg sie in 
den Weiher. Das Wasser war herrlich warm. Sie schloss die 
Augen und lies sich treiben. 

Die Frauen hatten sich die Kapuzen ihrer Capes über den 
Kopf gezogen. Sie schützten sich vor den von Sarah 
erwarteten Sonnenstrahlen. Die Vampirrinnen verbrannten 
zwar nicht, aber ihre Sinneswahrnehmungen würden sich 
zusehends verschlechtern. Sie musste sie nur lang genug 
hinhalten. 

„Kommt rein Frauen, es ist so wohltuend.“ 

Nicola schaute erstaunt in ihre Richtung. Ihr waren 
menschliche Gelüste und Begierden fremd. Ihre Herrin stand 
entblößt im Wasser und erfreute sich an dem warmen Nass. 
Sie konnte Sarahs Handeln nicht verstehen, denn sie fand 
ihre Befriedigung, wie jede andere Frau ihrer Art, in dem 
Blut des Mannes, dem sie diente. 

Sarah pflückte vom Uferrand ein paar Wildblumen und 
knotete sie zu einem Kranz, welchen sie sich ins Haar 
steckte. Plötzlich hörte sie im Schilf ein leises Rascheln. Sie 
hielt inne und schaute durch das Dickicht hindurch. Das 
Geräusch entfernte sich wieder. 


„sarah, haben Sie sich acht vor dem wilden Getier, was 
sich gerne am Ufer tummelt.“ 

Olga kam auf Sarah schützend zugelaufen. Blieb aber 
stehen, als Sarah sie fortwinkte. 

„Es ist alles bestens. Es war wohl nur ein Wassermarder. 
Geh ruhig zurück. Du musst dich schützen.“ rief Sarah ihr 
entgegen und zog sich ins Schilf zurück. Sie schaute in den 
Himmel, die grauen Wolken lösten sich allmählich auf. 

Da war es wieder... dieses seltsame Rascheln. Doch sie 
konnte sich nicht verständlich machen, denn die Frauen 
hätten auch aus der Entfernung heraus noch jedes leise 
Wort von ihr verstanden. Sie schwamm nah am Ufer entlang 
und vergaß, dass sie vollkommen nackt war. Doch für ein 
Leben in Freiheit würde sie auch das in Kauf nehmen. 

Sie hörte im Dickicht zwei männliche Stimmen. Die eine 
musste zu einem Jungen gehören, doch die andere war tief 
und sanft. Neugierig schob jemand das hohe Schilf zur Seite. 
Sarah schaute in das schönste und gütigste Gesicht eines 
Mannes, das sie jemals vor sich sah. Es war, als ob Gott ihr 
einen Engel geschickt hatte um sie vor dem Schlimmsten zu 
bewahren. Sie blickte erschrocken zu ihren Hofdamen, aber 
sie standen bewegungslos an der anderen Uferseite. 

„Komm lass uns gehen Bruder.“ flüsterte der jüngere. 

Sarah musste jetzt alles riskieren. Sterben würde sie 
ohnehin. 

„Bitte helft mir. Ich bin in großer Gefahr. Man will mich 
töten. Geht bitte nicht fort.“ 

Sarah sah, dass die Frauen nervös wurden. Sofort 
schwamnm sie in die Mitte des Weihers. 

„sarah, mit wem haben Sie gesprochen? Ich kann Ihnen 
versichern, das Lascar jeden grausam hinrichten lässt, der 
ihnen zu nahe kommt. Sie werden verstehen, dass ich den 
Fürst davon in Kenntnis setzen werde, Hoheit.“ 

Sarah musste Zeit gewinnen. Sie stieg aus dem See und 
lies sich von Olga in ein großes Leinentuch einwickeln. Sie 


fror fürchterlich, vor Kälte und vor Angst. Sie rubbelte sich 
trocken. 

„Olga meine Liebe... es war ein Kind, ein unschuldiger 
Junge, der hier mit einem Freund zum Angeln war. Wie soll 
er Lascar ernsthafte Konkurrenz sein? Ich bitte Euch... 
bewahrt das Leben des Kindes und schweigt.“ 

Noch nie hatte Sarah die Vampirin so erbost gesehen. 

„Mylady, Sie haben vor zu fliehen. Und einen Jungen 
werden Sie wahrhaftig nicht darum bitten ihnen dabei zu 
helfen. Sie haben unser Vertrauen und das des Fürsten 
schamlos ausgenutzt. Wir werden umgehend aufbrechen.“ 

Hilfesuchend wandte sie sich zu Tascha. 

„Kannst du es nicht verstehen? Das was ihr von mir 
verlangt ist unmenschlich und grausam. Ich kann dieser 
Aufgabe nicht gerecht werden. Lascar hat eine Frau eures 
gleichen verdient, nicht mich, eine sterbliche.“ 

Tascha zeigte keine Reaktion, sie ignorierte Sarah voll und 
ganz. Nicht weil sie es so wollte, sondern weil sie es musste. 
Olga hatte ihr Benehmen dem Orakel gesteckt und diese 
hatte mit sofortiger Verbannung gedroht, falls sie sich nicht 
auf der Stelle änderte, aber innerlich schrie alles danach, 
ihrer Herrin zu helfen. Wortlos reichte sie Sarah ihr Kleid. 

Bitte lieber Gott, schick mir nur ein paar Sonnenstrahlen. 
Ich möchte nicht für Lascar sterben. 

Die Zeit stand still. Die Vampirfrauen waren angewiesen 
Sarah auch unter Anwendung von Gewalt zum Anwesen 
zurück zu bringen. Jede wartete auf ihre Reaktion. Sarah 
hatte alles versucht doch die einzige Chance zur Flucht 
blieb aus. Nicht einmal Gott hatte Erbarmen mit ihr. Ihr 
Leben war fast vorbei und ihr Schicksal lag in Lascars 
Händen. Kein Weinen und Flehen würde ihr helfen. 
Niedergeschlagen zog sie in ihren Fellmantel über das Kleid. 

„50 Ist gut Hoheit. Wir sollten uns beeilen, damit sie sich 
nicht verkühlen.“ 

„Aber sie werden still schweigen, oder? Er kann nichts 
dafür, lasst ihn leben.“ 


„Wir werden sehen Sarah, es ist meine Pflicht den Fürsten 
über alles zu berichten, was sie betrifft. Aber vielleicht lässt 
er Gnade vor Recht walten, es sind ja nur noch zwei Tage bis 
zur Wandlung.“ 

„Ich kann es gar nicht abwarten.“ dachte Sarah und 
wünschte sich Lascar würde den richtigen Zeitpunkt ihrer 
Wandlung verpassen und sie sterben lassen. 

In diesem Moment öffnete der Himmel seine Pforten und 
gleißend helle Sonnenstrahlen fielen auf den Morast. 
Schützend hielten sich die Frauen die Hand vor Augen. 

„Ah, das schmerzt so.“ rief Nicola und suchte Schutz im 
Schatten einer dicken Eiche. 

Tascha tränten die Augen so sehr, dass sie auf das kühle 
Waldmoos fiel. Sarah hatte das Gefühl, das sie wirklich 
weinte. Sarah zog ihren Mantel aus und legte ihn auf 
Taschas zitternden Körper. 

„Ich danke ihnen Hoheit.“ 

Sarah war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis 
zu fliehen und Tascha zu helfen. Sie hörte wie Olga 
orientierungslos panisch ihren Namen lief. 

„Lauf Sarah, lauf weg. Die Sonne wird dir Schutz geben, er 
wird dich nicht finden können. Du hast nicht sein Blut in dir. 
Ich werde versuchen Olga in die Irre zu führen.“ 

Sarah hatte sich nicht in Tascha getäuscht. Sie war loyal 
und eine wirkliche Freundin. 

„Komm mit mir Tascha. Ich helfe dir, wir fliehen 
zusammen.“ 

Tascha schüttelte den Kopf. 

„Du weißt, dass das nicht geht.“ 

„Du Närrin, du wirst verbannt.“ 

„Ich weiß... nur in zwei Tagen ist meine Nacht mit Vorador. 
Ich wünsche mir nichts mehr, als die paar Stunden mit ihm. 
Vielleicht schaffe ich es bis dahin im Orden zu bleiben, 
danach bin ich bereit zu gehen. 

„Du liebst ihn wirklich?“ 


„Ja, obwohl ich weis, das er immer nur dich begehren wird. 
< 

Erschrocken wich Sarah von ihr zurück. Vorador begehrte 
sie? In was war sie da nur hineingeraten? 

„Ich muss gehen Tascha, ich werde dir immer dankbar 
sein.” 

Sarah lief zurück zum Weiher und schwamm so schnell sie 
konnte zum anderen Ufer. Das schwere Kleid zog sie immer 
wieder unter Wasser. Die Sonne strahlte in diesem Moment 
nur für sie, doch sie verlor langsam die Kraft. Sie hörte von 
weitem die verzweifelten Rufe der Frauen und sie wusste, 
Lascar würde bei ihrer Rückkehr keine von ihnen am Leben 
lassen. Sie verlor das Bewusstsein und sank in die Tiefe. 
Plötzlich umfassten sie zwei starke Arme und zogen sie an 
Land. Sie hustete einen Schwall Wasser heraus. 

‚Was sollen wir mit ihr machen?“ fragte der Junge. 

„Wir nehmen sie mit nach Hause. Sie muss sich wärmen, 
ansonsten stirbt sie an einer Lungenentzündung. Das darf 
ich nicht zulassen.“ antwortete die sanfte Stimme. 

Sarah öffnete kurz die Augen. 

„Engel... du bist ein Engel. Danke Gott.“ 

Sie wusste, Gott hatte sie gerettet. 


Die nächsten Stunden waren für Sarah die Hölle. Sie 
verfiel in einen schlimmen Fiebertraum. Sie träumte von 
Lascar und ihrer Wandlung. Spürte, wie seine spitzen Fänge 
sich in ihren Hals bohrten. Sie sah, wie ihr Blut zu Boden 
tropfte. Sarah starb in seinen Armen. 

Sie glühte vor Fieber und schrie im Schlaf auf, doch die 
Träume wollten kein Ende nehmen. Der Tag verging, ohne 
dass Sarah nur einmal zu sich kam. 

Dorian hatte sie in sein Bett gelegt und lies sie keinen 
Moment allein. Er kühlte ihr Fieber und trocknete die Tränen. 

„Bist du dir sicher, dass du das richtige getan hast, mein 
Sohn? Wir wissen nichts von dieser Frau. Wer sie ist und 
woher sie kommt. Vielleicht sucht jemand nach ihr.“ 


Ruth St. Clair brachte einen Krug frisches Wasser. 

„Danke Mom... ich bin mir sicher. Ich hoffe, sie kommt bald 
zu sich. Ihre Stirn ist so heiß. Ihr ganzer Körper glüht vor 
Hitze.“ 

„Du solltest dich etwas ausruhen Dorian. Ich kümmere 
mich um sie, sie braucht eine neues Nachtkleid und sie 
muss gewaschen werden.“ 

Dorian küsste seine Mutter auf die Wange. 

„ich liebe dich Mom.“ 

„Ich weiß und nun geh.“ 

Darren saß auffallend still am Esstisch. Noch immer hatte 
er die Bilder vor zwei Tagen nicht vergessen. Er war sich so 
sicher, dass die junge Frau in den Händen von Mördern war. 
Sollte er Dorian die Wahrheit sagen, oder warten bis sie 
aufwachte und verschwand? Jedenfalls befand sich sein 
Bruder in großer Gefahr. 

‚Wie geht es ihr?“ fragte er nach. 

Dorian rieb sich müde die Augen und nahm sich einen 
Apfel aus dem Hängekorb. 

„Unverändert. Sie schläft noch. Ich glaube Darren, sie ist 
vergeben. Sie ruft im Schlaf den Namen Lascar und dabei 
steigt ihr Fieber gefährlich in die Höhe.“ 

Darren seufzte und warf einem dicken Holzscheit ins 
Küchenfeuer. 

„Du hast doch etwas Bruder. Seit du das Mädchen gesehen 
hast, bist du merkwürdig abwesend.“ 

„Ich habe sie schon einmal gesehen. Vor einigen Tagen... 
am Bonquetting House.“ 

„Du meinst, diesem dunklen Gemäuer. Ich dachte das 
Anwesen ist unbewohnt.“ 

Interessiert an Darren Geschichte drehte er seinen Bruder 
zu sich herum. 

„Erzähl.“ 

Darren schilderte ihm die Geschehnisse des fraglichen 
Morgens. 


„Das kann nicht sein. Wer beißt denn einer Frau in den 
Hals? Und du meinst, einer von ihnen ist dieser Lascar?“ 

Darren nickte enttäuscht. Dorian glaubte ihm nicht. 

Ruth kam aus Dorians Zimmer und schaute entsetzt zu 
Boden. 

„Geht es ihr gut?“ 

„Ich glaube deine Nähe beruhigt sie etwas. Sie ruft nach 
dir, ihrem Engel. Aber Dorian, sei sehr behutsam mit ihr.“ 

„Das werde ich... nur Mom, was ist geschehen?“ 

Ruth nahm ihren Sohn zur Seite. Darren war für die 
Antwort noch zu jung. 

„Ihr Körper ist übersät von blauen Flecken. Auch da, wo 
sich Mann und Frau vereinigen.< 

Sie räusperte sich verlegen. 

„Ich nehme an, das arme Mädchen ist bösartig geschändet 
worden.“ 

Dorians Herzschlag setzte für einen Moment aus. Er 
schaute seinen Bruder an. Er hatte die Geschichte nicht 
erfunden. Die junge Frau in seinem Bett hätte fast mit ihrem 
Leben bezahlt. 

„Ich muss zu ihr Mom.“ 

„Ja, geh nur.“ 

Dorian nahm Sarahs zarte Hand und hielt sie sich an die 
Wange. Verzweifelt hatte sie ihm um Hilfe angefleht. Er 
erinnerte sich an die seltsamen Frauen in den roten Roben... 
wie sie in den Sonnenstrahlen umherirrten, wie 
Schmetterlinge auf einer Blumenwiese. Erst sah es so aus, 
als ob sie zu ihnen gehörte, doch plötzlich machte sie kehrt 
und sprang in den Weiher. Sie hatte ein Geheimnis, vor dem 
sie davon lief. Doch Dorian stand am Ende des Weges und 
fing sie schützend auf. 


Chapter 20 


Noch lange lag Tess an diesem Abend wach. Dieser 
Detective hatte es tatsächlich geschafft, das sie sämtliche 
selbstauferlegte Prinzipien fallen lies. Sie vertraute sich 
einem wildfremden Mann an und gab von sich Dinge preis, 
die jeden anderen Mann in die Flucht geschlagen hätte. 
Doch nicht ihn... Dorian St.Clair. 

Tess nahm ihren kleinen Stoffhasen vom Nachttisch. 

„Ach Scroop, meinst du, er wird sich melden, oder habe 
ich ihn verschreckt? Verstehen könnte ich es schon... heul in 
seiner Gegenwart einfach los... peinlich.“ 

Sie schaltete das Licht aus und lies in Gedanken die 
letzten Stunden noch einmal passieren. Sie versuchte sich 
jede Kleinigkeit einzuprägen. Hatte Julie etwa Recht gehabt? 
Schließlich war Dorian als Herzensbrecher verschrien. War er 
nur nett zu ihr, um beruflich gut da zu stehen? Brauchte er 
ihre Informationen für einen aktuellen Fall? Nein, das konnte 
nicht sein... er war vom Dienst suspendiert. Sie konnte ihn 
schlecht einschätzen. Er war aufmerksam und ein guter 
Zuhörer, doch er blieb ihr gegenüber sehr reserviert und 
distanziert. Wenn er wirklich auf Trophäenjagd gewesen war, 
hätte er die Situation ausnutzen können und sie hätte nicht 
Nein gesagt. Doch stattdessen war er froh, dass sein Partner 
ihn anrief und einen Grund hatte zu gehen. 

Tess nahm sich vor, ihn schnell zu vergessen. Seine Nähe 
war nicht gut für sie und ihre Ziele. Sie war froh, dass sie 
ihm nichts von Steward erzählt hatte. Diese Geschichte 
wollte sie selber beenden und konnte keinen Cop 


gebrauchen, der ihr dazwischen funkte. Sie wollte nicht 
mehr an den Überfall erinnert werden, doch ihre Träume 
konnte Tess nicht steuern. Sie fiel in einen unruhigen Schlaf. 


September vor einem Jahr 


Die Bäume verloren ihre ersten Blätter. Der Tag begann 
mit einem dichten Nebel über der Stadt. Tess wachte unter 
heftigen Krämpfen auf. Ihr Kopfkissen war nass vor Schweiß 
und ihr war furchtbar übel. Die letzten Tage waren sehr 
anstrengend für sie und ihr Körper fing an zu streiken. 
Seltsamerweise brauchte sie jetzt nicht mehr ihre Dienste 
anbieten, aber Steward hielt sie von allem fern und wachte 
eifersüchtig über alle ihre Handlungen. Nicht einmal mehr 
zum Einkaufen konnte sie alleine gehen. Überall hin 
verfolgten sie Stewards Bodyguards. Sogar ihr Handy hatte 
er ihr abgenommen. Er hielt sie wie eine Gefangene. 

Sie machte sich Sorgen um ihren Vater. Schon seit Tagen 
hatte sie sich nicht bei ihm melden können. Jack wusste 
nicht, wo sie war und was sie machte. Er würde sie in der 
großen Stadt niemals finden. Vielleicht war er auch gar nicht 
in der Lage dazu. Wenn er trank, vergaß er alles um sich 
herum und das tat er in letzter Zeit des Öfteren. Gerade 
jetzt hätte er sie am meisten gebraucht. Sie vermisste ihre 
Arbeit. Ihre Kollegen konnte sie nur noch fernab aus dem 
Fenster betrachten. Nie hätte Steward es erlaubt, mit ihnen 
Kontakt aufzunehmen. In den vergangenen Tagen hatte Tess 
viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Sie fragte sich immer 
wieder, ob ihre Liebe zu Steward das wert war. Sie hatte sich 
völlig für ihn aufgegeben. Der Sex mit ihm wurde immer 
brutaler und demütigender. Sie stieß an ihre Grenzen. Sie 
sehnte sich nach Zärtlichkeit, doch diese konnte oder wollte 
Steward ihr nicht geben. Wenn sie sich ihm verweigerte, 
meldete er sich Tagelang nicht bei ihr oder ging gut sichtbar 
für sie Arm in Arm mit einem Mädchen aus seiner Agentur 
die Straße entlang. Er wusste genau, wie er sie bestrafen 


konnte. Doch was ihr am Anfang einen Stich ins Herz 
versetzten, war ihr mittlerweile egal. Das Herzklopfen, wenn 
er in ihrer Nähe war, wich einer Resignation. Arbeitete 
Steward darauf hinaus, das sie ihn verlies, war er zu feige ihr 
zu sagen, das er sie nicht mehr brauchte? Sie verstand ihn 
nicht. Auf der einen Seite hatte er panische Angst, sie zu 
verlieren, auf der anderen Seite bestrafte er sie mit 
Nichtachtung. Tess wusste nur, hier ging es alleine nur um 
Sex, daher entschloss Sie sich ihm zuvor zu kommen. Er war 
bei den Frauen sehr begehrt und würde sicher schnell Ersatz 
für sie finden. Der Sturz von Wolke Sieben in die Realität tat 
sehr weh, aber es ging nicht anders. Sie wollte heute noch 
einen Schlussstrich unter die Sache ziehen. Tess ging zum 
Schrank und packte entschlossen ihre Sachen in ihre 
Sporttasche. 

Die Krämpfe wurden immer heftiger. Ihr wurde 
schwindelig. Im letzten Moment schaffte sie es ins Bad und 
übergab sich. Sie spuckte Blut. Erschöpft brach sie 
zusammen. Sie krümmte sich vor Schmerzen und hatte 
niemanden, der ihr half. Sie stellte den Wasserhahn an um 
etwas zu trinken. Doch als das erste Wasser ihre Kehle 
hinablief, wurden die Krämpfe noch heftiger. 

Bitte Steward, helfe mir doch. 

Tess wurde es schwarz vor Augen und lies sich auf den 
Badezimmerboden fallen. Erst viele Stunden später, als die 
Dunkelheit anbrach, hörte sie wie jemand die Haustür 
aufschloss und ihren Namen rief. Es war Steward. 

„Hilfe.“ flüsterte sie schwach. 

Das erste was Steward sah, war Tess gepackte Tasche. Es 
roch stark nach Blut. Er befürchtete das Schlimmste, doch 
Türen und Fenster waren fest verschlossen. Er fand sie im 
Badezimmer. Er untersuchte flüchtig ihren Hals, ihre Venen, 
doch er konnte nichts erkennen. Sie blutete aus dem Mund. 

„Du hast dich im Griff, jetzt ist nicht die richtige Zeit. 
schoss es ihm bei ihrem Anblick durch den Kopf. Vorsichtig 
hob er Tess hoch und legte sie zurück ins Bett. Es wäre der 


dd 


richte Zeitpunkt der Wandlung gekommen, aber Steward 
liebte ihre menschliche Seite. Als Vampirin wäre sie keine 
Herausforderung mehr für ihn gewesen. Er hätte 
Verantwortung tragen müssen und das kam für ihn nicht in 
Frage. Es war schon ein fataler Fehler gewesen ungeschützt 
mit Tess zu schlafen. 

„Ich rufe einen Arzt... es kommt gleich Hilfe.“ 

Sie hörte wie Steward am Handy die Adresse durchgab. 

„Ich hätte sterben können Stu. Du kannst mich nicht allein 
lassen.“ 

Tess nahm den nassen Waschlappen entgegen, den 
Steward ihr aus dem Bad brachte. 

‚Was hattest du vor Tess? Was hat die gepackte Tasche zu 
bedeuten?“ 

Das Klingeln an der Tür rettete sie vor der Antwort. 

„Das ging aber schnell, du hast doch gerade erst 
angerufen.“ 

Verwundert blickte Tess zur Tür, als ein älterer Herr mit 
einem abgewetzten Arztkoffer in der Hand ihr Schlafzimmer 
betrat. Er schloss hinter sich die Tür. 

‚Wie geht es Ihnen Miss?“ fragte er in gebrochenem 
Englisch. „Ich bin Doktor Kolja Wrzaloreck. Sehen Sie mich 
als ihren neuen Hausarzt." 

Sein Haar war schlohweiß und war für einen 
praktizierenden Arzt eigentlich viel zu alt. Er holte ein 
Stethoskop aus seiner Tasche. 

„Mir ist seit heute Morgen gar nicht gut. Ich bekam 
ziemliche Bauchkrämpfe und habe Blut erbrochen.“ 

Der Arzt taste ihren Bauch ab. 

„Ich nehme an, ich habe mir ein böses Magengeschwür 
zugezogen.“ 

Tess zuckte unter den Berührungen des alten Mannes 
zusammen. 

‚Wann hatten Sie das letzte Mal ihre Periode?“ 

„Ich weiß nicht, ich hatte zwischendurch immer mal 
leichte Blutungen.“ 


„Aha... wann hatten sie denn das letzte Mal sexuellen 
Kontakt mit einem Mann?“ 

Tess dämmerte so langsam, auf was der Arzt hinaus wollte. 
Ungläubig schaute sie ihn an. 

„Sie meinen ich bin schwanger?“ 

Tess wurde sichtlich nervös, als der Arzt nicht auf ihre 
Frage reagierte. Er packte sein Stethoskop ein und ging 
wortlos aus dem Zimmer. 

„Hey, halt warten Sie doch.“ 

Sie hörte wie sich der Arzt wütend mit Steward ein paar 
Sätze wechselte und daraufhin die Tür ins Schloss fiel. 

„steward?“ rief sie. 

Sie bekam keine Antwort. Mit letzter Kraft stieg sie aus 
dem Bett und hangelte sich zur Tür. 

Sie sah Steward zusammengesunken auf dem Sofa sitzen. 
Er blickte kurz auf, als er Tess hörte. 

„Du gehörst ins Bett.“ 

Sie setzte sich neben ihn und lehnte ihren Kopf an seine 
Schulter. 

„Du weißt, dass es nicht geht. Du wirst es nicht behalten 
können.“ 

Steward wusste also Bescheid. Nur warum sagte der Arzt 
es ihm und nicht ihr, das sie schwanger war? 

‚Wie meinst du das... es geht nicht? Steward... wir werden 
Eltern.“ 

„Nein... werden wir nicht, Tess.“ 

Tess rückte ein Stück von ihm ab. 

„sieh mich an Steward, und sag mir das du das nicht ernst 
meinst.“ 

Steward stand auf und öffnete das Fenster. Er konnte den 
Geruch ihres Blutes nicht mehr ertragen. Sie durfte sein 
Baby nicht bekommen. Eine Schwangerschaft war unter 
diesen Umständen nicht möglich. Tess würde es nicht 
schaffen. Sie würde innerlich verbluten. Sie erwartete sein 
Kind... das Kind eines Vampirs. 


„Kolja kommt morgen Abend und wird alles einleiten. Du 
wirst nichts spüren. Für den legalen Weg bist du schon zu 
weit.“ 

Tess sprang auf und hämmerte mit ihren Fäusten auf seine 
Brust ein. 

‚Was bist du nur für ein Mensch. Weißt du überhaupt, was 
du da gerade für ein Unsinn redest. Du willst unser Kind 
töten lassen?“ 

Steward hielt ihre Hände fest. 

„Du wirst es nicht verhindern können Tess. Das was du 
durch das Kind erreichen wolltest, wird nicht geschehen. Es 
wird uns beide niemals als Familie geben. Ich hätte mich 
nicht an diesem Abend von dir verführen lassen sollen. Du 
hast mich geschickt reingelegt, aber nun hast du die 
Konsequenzen zu tragen.“ 

Tess hätte es sich denken können. Steward liebte sie nicht, 
er hatte nur Angst, dass er sein Spielzeug verlor. Doch 
niemals würde sie es zulassen, dass er ihr Kind töten würde. 

„Du weißt nicht, wie sehr ich dich geliebt habe Stu, aber 
das geht eindeutig zu weit. Es geht jetzt nicht mehr nur um 
uns, oder um deine sexuellen Phantasien.“ 

Er schaute ihr tief in die Augen, doch diesmal würde sie 
sich nicht weich kochen lassen. 

„Engelchen.“ 

„Nix mehr Engelchen. Wenn du dich vor der 
Verantwortung drücken möchtest... dann ist das dein Ding. 
Aber nicht mit mir.“ 

Er strich ihr über ihr Haar, doch sie stieß seine Hand weg. 

‚Was willst du mir damit sagen, Tess?“ 

„Das ich dich verlassen werde. Und das noch heute Nacht. 
Es ist vorbei.“ 

„Das war doch schon dein Plan, bevor du wusstest, dass du 
schwanger bist.“ 

Er deutete auf die Tasche. 

„Ich will dich nicht belügen Steward. Meine Gefühle für 
dich haben sich in letzter Zeit geändert. Mir wurde klar, dass 


du mir nie das geben kannst, was ich mir von dir wünsche. 
Aber immer nur zu geben und still halten, geht irgendwann 
nicht mehr.“ 

„Ich werde dich nicht gehen lassen Tess. Ich brauche dich 
und du brauchst mich. Du hast es nur vergessen.“ 

Er zog sie an sich, doch Tess wehrte sich. Sie konnte seine 
Nähe nicht mehr ertragen. 

„Ich werde gehen und du wirst mich nicht daran hindern.“ 

„Ich diskutiere nicht mit dir.“ 

„Und ich erst recht nicht mit dir. Ich bin ein Mensch und 
kein Tier, das du beliebig aus dem Käfig lassen kannst.“ 

Tess wollte nur noch weg von ihm, aus dieser Wohnung, 
aus dieser Enge. Sie stieg in ihre Jeans und zog ihren 
Rollkragenpulli über. 

Steward stellte sich ihr in den Weg. 

„Ich sagte doch niemals Tess.“ 

„Gut, dann werde ich dir erklären, wie aus einem niemals 
schnell ein sofort wird. Du wirst mich hier nicht ewig 
einsperren können. Irgendwann wird es mir gelingen zu 
entkommen, außer du tötest mich auf der Stelle. Ich werde 
dich und deine dubiosen Geschäfte an die Öffentlichkeit 
bringen. Außer du lässt mich freiwillig gehen und ich halte 
meinen Mund. Du hast die Wahl.“ 

Steward öffnete ihr die Tür. Mit soviel Widerstand hatte er 
nicht gerechnet. Sein Kind nahm jetzt schon mehr Einfluss 
auf sie als er dachte. Es waren seine Gene in ihrem Körper 
und das machte sie stark und überlegen. Aber es durfte 
nicht auffallen, welche Geschäfte er in Wirklichkeit betrieb. 
Es hing zuviel davon ab. 

‚Verschwinde, jetzt sofort... bevor ich es mir anders 
überlege.“ 

Tess hatte nicht erwartet, wie leicht es ihr Steward machen 
würde. Schnell nahm sie ihre Tasche und ging an ihm vorbei. 
Sie würdigte den Mann, den sie einst so liebte, keines 
Blickes mehr. Sie kam sich endlos verloren vor. Tränen 
stiegen in ihre Augen. 


Schützend hielt sie ihre Hand vor ihren Bauch. Es war 
nicht alles verloren. Ein Teil von ihm lebte in ihr weiter. 

Sie stieg in das nächste Taxi und fuhr in die Freiheit. 
Zurück nach Hause, zurück zu ihrem Vater. 


Die folgenden Tage waren nicht gerade einfach für Tess. 
Die Schwangerschaft setzte ihr mächtig zu. Egal, was sie zu 
sich nahm, es blieb nichts drin. Sie wurde immer dünner und 
schwächer. Um sich und ihr Kind nicht zu gefährden, suchte 
sie ihre Frauenärztin auf. Sie war erstaunt, dass sie sich jetzt 
erst meldete, denn Tess war bereits in der 15. Woche. 

Tess war erleichtert, das mit dem Kind alles in Ordnung 
war und sich gut entwickelte. Doch die Ärztin machte sich 
eher um Tess Gesundheitszustand Gedanken. 

Sie litt an einer immer schlimmer werdenden Blutarmut. 
Sie war blass und müde. Sie bekam die Anweisung sich 
dringend zu schonen. 

„Ich möchte Sie alle zwei Wochen sehen, Tess. Ich werde 
ihnen jetzt Eisentabletten verordnen. Sollte sich ihr Zustand 
nicht bessern, werde ich Sie stationär weiter behandeln 
müssen.“ 

Die Gynäkologin stellte ihr ein Rezept aus. 

„Gibt es einen Vater zu dem Kind? Er sollte Sie mehr 
unterstützen.“ 

„Nein, er wollte es noch nicht mal.“ 

Tess war so schon nahe am Wasser gebaut, doch an 
Steward erinnert zu werden tat immer noch weh. 

„Hier, nehmen sie..." die Ärztin gab ihr ein Taschentuch.“ 
Mit dem Schicksal sind sie nicht alleine. Sie werden sich 
wundern wie viel Kraft ihnen das Kind geben wird. Sie 
schaffen das schon... nur Mut.“ 


Kurz darauf starb Jack. Nicht einmal die Freude auf sein 
erstes Enkelkind konnte ihn am Leben erhalten. Ihr ganzer 
Halt war nun Bettsie. Sie war Tag und Nacht für sie da. 


Manchmal dachte sie daran zu Steward zurückzukehren, 
doch diesen Sieg über sie wollte Tess ihm nicht gönnen. 

Die Zeit verging und Tess kam langsam wieder zu Kräften. 
Bettsie amüsierte sich über ihre Gelüste, denn statt den 
gewohnten sauren Gurken mit Sahne, fiel sie über jedes 
blutige Steak der Stadt her. Die Krämpfe hörten auf und sie 
bekam auch wieder etwas Farbe im Gesicht. Ihre 
Frauenärztin war zufrieden mit ihr und dem Baby. Sie 
schöpfte allmählich wieder Hoffnung. 

Bis zu dem Morgen des 12. Novembers. 

Tess kam gerade von ihrem Einkauf zurück und parkte den 
Dodge direkt vor dem Schaufenster des Highlands’. Sie 
schloss die Tür auf und brachte die Tüten hoch in ihre 
Wohnung. Die restlichen Sachen, die für die Küche der 
Kneipe gedacht waren, brachte sie in den Keller. Laika kratze 
von draußen an die Hintertür. 

‚Warum kommst du denn nicht von vorne rein... 
manchmal verstehe ich dich echt nicht.“ 

Mit ihrem Ball in der Schnauze forderte sie Tess zum 
Spielen auf. 

„Nicht jetzt Süße, du siehst doch, ich habe zu tun. Wir 
spielen später, ja?“ 

Enttäuscht zog sich Laika draußen in ihre Hundehütte 
zurück. 

Tess hörte von oben das Festnetz klingeln. Heute schien 
jeder von ihr etwas zu wollen. 

„Ich komme ja schon.“ 

Allmählich machte sich der 5. Monat bemerkbar. Das Kind 
hatte eindeutig die Dominanz seines Vaters geerbt und 
machte sich sofort bemerkbar, wenn es ihm zu stressig 
wurde. 

Als Tess endlich das Telefon erreichte, hörte das Klingeln 
auf. 

„loll, dafür haben wir uns beide die Treppe hoch 
geschleppt.“ seufzte Tess. Als Dank bekam sie einen Tritt in 
die Magengegend. 


An das, was darauf geschah, konnte sich Tess nur noch 
schemenhaft erinnern. Alles geschah schnell hintereinander. 
Jemand hatte sich heimlich in ihre Wohnung geschlichen 
und legte ihr von hinten seine Hände um den Hals. Er trug 
schwarze Lederhandschuhe und drückte heftig zu. 

„Das ist dafür, dass du uns verraten wolltest.“ 

Er sprach mit russischem Dialekt. Er drückte sie gegen die 
Wand und schlug ihr mehrmals mit der Faust ins Gesicht. Sie 
konnte ihn unter seiner Sturmhaube nicht erkennen, aber er 
hatte giftgrüne Augen. Diese würde sie nie vergessen. 

Er riss sie an den Haaren nach unten und haute ihr 
Gesicht immer und immer wieder hart auf den Steinboden. 

„Bitte nein, ich bin schwanger. Haben Sie Erbarmen mit 
meinem Kind." 

„Ich kenne kein Erbarmen, du Schlampe.“ 

Als Tess hilflos zu Boden sank, riss der Unbekannte ihre 
Jeans herunter und warf sich auf sie. Er Öffnete den 
Reißverschluss seiner Hose und stieß brutal in sie hinein. Als 
sie sich weigerte ihm dabei in die Augen zu schauen, schlug 
er mehrmals mit einem Gummiknüppel auf sie ein. 

„Es macht Spaß, dich zu ficken du Miststück.“ keuchte er. 
Die Welt um sie herum versank in einem roten Schleier. Es 
war, als ob sie sich aus ihrem Körper löste, doch sie kam aus 
dem Zimmer nicht heraus. Er zog sie quer durch ihre 
Wohnung. In fast jedem Zimmer vergewaltigte er sie aufs 
Neue. 

Tess war vor Angst ganz starr. Als sie sich am 
Teppichboden halt verschaffen wollte, trat er ihr in den 
Bauch. Der Schmerz nahm ihr die Luft zum Atmen. Ihr war 
klar, dass sie das nicht überleben würde. Ihr Körper stellte 
sich darauf ein, zu sterben. Das was mit ihr geschah, nahm 
sie nicht mehr war. Sie fühlte nichts mehr. 

Mama, ich bin gleich bei Dir. 


Irgendwie hatte es Tess noch mit letzter Kraft geschafft, 
den Notruf zu wählen bevor die das Bewusstsein verlor. Erst 


Tage später erwachte sie im Krankenhaus. Man hatte sie auf 
ein Einzelzimmer verlegt und wartete, dass sie aus dem 
Koma erwachte. Die Polizei hatte zur Vorsicht zwei Beamte 
zu ihrer Sicherheit abgestellt, denn niemand konnte wissen, 
ob Tess in Sicherheit war. 

Das Leben hatte sie wieder, doch Tess war nicht glücklich 
darüber. Sie wurde aus den wunderschönen Stunden mit 
ihren Eltern gerissen. Jede Bewegung fiel ihr schwer. Es gab 
kaum eine Stelle, die nicht eingegipst war. Sie hing an 
Schläuchen und Monitoren, die ihr das Atmen erleichterten. 
Doch das Schlimmste war die innere Leere. Es brauchte ihr 
keiner bestätigen, was sie fühlte. Sie hatte ihr Baby 
verloren. Steward hatte gewonnen. Er hatte sie nicht 
vergessen. Das sie hier lag ging eindeutig auf sein Konto. 


Tess schrie im Schlaf und warf sich von einer Seite zur 
anderen. Das Erlebte saß noch zu tief. 

„Mein Baby.“ rief sie, „rettet mein Baby.“ 

Sie weinte um das verlorene Leben. 

Plötzlich wurde sie aus ihrem Traum gerissen als das Glas 
des Fensters zersplitterte. Igor war zurück um sie zu holen. 

„Geh weg... bitte... du hast doch was du willst.“ 

Sie schlug wie eine Wilde um sich. 

Sie wollte dem Tod nicht ins Gesicht sehen und versteckte 
ihr Gesicht in ihr Kissen. 

„less... Tess... alles ist gut. Beruhig dich.“ 

„Dorian? Wie? Woher wusstest du...?“ 

„Pssst, ich bin bei Dir.“ 

Verzweifelt wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an 
ihn. 

Er hielt sie fest in seinen Arm. 

„Beruhig dich Tess. Er wird dir nichts mehr antun.“ 

Sie entspannte sich ein wenig und sank in die Kissen 
zurück. 

„Ich habe Angst zu träumen, Dorian.“ 

„Das brauchst du jetzt nicht mehr.“ 


Er nahm eine Wolldecke und hängte sie notdürftig über 
das eingeschlagene Fenster. 

„Das tut mir wahnsinnig leid, aber es war der schnellste 
Weg für mich.“ 

Es war spät in der Nacht und in ihrem Schlafzimmer stand 
ein Mann, von dem sie nichts weiter wusste, als das er ein 
Cop war. Nur warum waren sie und ihre Geschichte so 
wichtig für ihn, dass er sogar bei ihr einbrach? Man hätte 
alles auch an einem anderen nicht so intimem Platz klären 
können. Etwas Unerklärliches verband sie, denn Tess wurde 
von dem gleichen Gefühl heimgesucht, das sie überkam als 
sie sich das letzte Mal voneinander verabschiedeten. Sie 
hatte es erfolgreich verdrängt, doch nun war es wieder da. 

„Unsere Aufeinandertreffen sind schon recht merkwürdig. 
Hat man seine Dates nicht eher im Kino oder im 
Restaurant?“ 

Dorian setzte sich zu ihr aufs Bett und deckte sie zu. 
Dabei hielt sie seine Hand fest, er musste schon länger 
draußen gestanden haben, denn sie fühlte sich kalt und 
taub an. 

‚Vielleicht sind wir auch nur anders als Andere. Mit 
anderen Vorstellungen und Bedürfnissen.< 

Wir Recht er damit doch hatte. 

„Geht es dir wieder besser?“ 

Dorian schaute sie besorgt an. Es war ihm kurz gelungen 
einen Blick hinter ihre Fassade zu werfen und das was er 
sah, beunruhigte ihn. Sie fühlte sich zu der dunklen Seite 
hingezogen und etwas versuchte sie weiterhin zu 
manipulieren. 

Tess legte seine Hand an ihre Wange. 

„Das fühlt sich gut an. Ich müsste eigentlich frieren, doch 
mir ist so warm.“ 

In ihren Augen konnte er die Fragen, die sie an ihn hatte 
ablesen. 

„Hast du es schon einmal erlebt, dass du einem fremden 
Menschen begegnet bist und hast das Gefühl, du kennst ihn 


schon ein Leben lang?“ fing Dorian an. 

Tess schaute ihn so durchdringend an, das er für einen 
Moment das Gefühl, das sein totes Herz jederzeit wieder 
anfing zu schlagen. 

„Ja... in diesem Moment. Ich weiß absolut nichts von dir 
aber ich glaube, dass ich es gar nicht muss oder will. 
Irgendetwas in mir weiß, wer du bist.“ 

Sie setzte sich auf ohne seine Hand loszulassen. 

„Mir geht es nicht anders Tess. Meine Gedanken sind 
immerzu bei dir und mein Instinkt sagt mir, wann ich bei dir 
sein muss... wann du mich brauchst. So wie heute Nacht... 
ich habe deine Angst gespürt.“ 

Tess verschlang ihre Finger in seine und schloss die 
Augen. 

„Ich spüre, dass du genauso viel Angst vor Nähe hast wie 
ich.“ 

Erschrocken zog Dorian seine Hand zurück. 

„Hey, was ist los mit dir? Habe ich was Falsches gesagt?“ 

„Nein... es ist nur ungewohnt mit der Wahrheit 
konfrontiert zu werden." 

„Sorry, das war nicht meine Absicht. Es war nur... mir 
laufen immer Männer über den Weg, die sich hinter etwas 
verstecken.“ 

Dorian wusste, an wen sie dabei dachte. Am liebsten hätte 
er diesen Typen aus ihrem Kopf geprügelt. 

„Du liebst ihn immer noch, oder?“ 

„Ich weiß es nicht Dorian. Mein Kopf sagt mir, dass es nicht 
gut wäre zu ihm zurückzukehren. Nur mein verdammtes 
Herz... ich wünsche mir manchmal, es würde aufhören zu 
schlagen und mir damit die Qualen ersparen.“ 

Dorian legte seine Hand auf ihre Brust. Das Schlagen ihres 
Herzens war, als wäre es ein verlorener Teil von ihm. 

„sag das nicht Tess. Du bist stark und so unglaublich 
hübsch. Eines Tages wirst du wissen, wo dein Platz ist. Das 
Leben besteht aus vielen Prüfungen und du hast sicherlich 
schon die schwersten hinter dir.“ 


„Nur warum treibt mich dann dieses Unbekannte von 
einem Extrem ins andere? Ich finde keine Ruhe mehr. Nicht 
am Tag und nicht in der Nacht.“ 

Nervös spielte sie mit dem Knopf an Dorians Hemdärmel. 
Zärtlich hob er ihr Kinn an. 

„Auch jetzt nicht? Wo ich da bin?“ fragte er. 

Tess kam ihm immer näher. Näher als Dorian es zulassen 
durfte. 

„Deine Nähe ist so als erwache ich zu neuem Leben, alles 
ist unwichtig und belanglos.“ 

Behutsam küsste sie ihn. Seine Lippen waren verführerisch 
wie edler Champagner... genauso kühl und prickelnd. Alles 
in Dorian wehrte sich. Tess war nicht sein eigen aber er 
konnte sich nicht von ihr lösen. Zu stark war das Band das 
sie verbannt. Er hatte nach Sarah nie wieder eine Frau 
geküsst, doch wenn er seine Augen schloss, war es genau 
das gleiche Verlangen das sie jedes Mal in ihm hervorrief. Es 
waren ihre Lippen, die er gerade mit der Zunge leicht 
auseinander schob, es war ihr Atem, der aufgrund seines 
Kusses immer heftiger wurde und es waren ihre Hände, die 
sein Gesicht so unendlich sanft streichelten und die 
obersten Knöpfe seines Hemdes öffneten. Dorian vergast, 
was er war und das wurde ihm fast zum Verhängnis. Das 
ziehen in seinem Oberkiefer war das erste Anzeichen seiner 
Wandlung. Er konnte Tess nicht als Mann lieben, die Bestie 
in ihm konnte jederzeit zum Vorschein kommen und sie 
töten. Er war nicht möglich sie im Akt kontrollieren zu 
können. 

„less.“ stöhnte er und hielt ihre Hände fest. „Wir dürfen es 
nicht zulassen.“ 

‚Wer hält uns davon ab?“ flüsterte sie und küsste seinen 
Hals. Es war für Dorian kaum auszuhalten. 

„Bitte, hör auf... es ist der falsche Zeitpunkt... ich kann 
nicht und ich spüre, dass es bei dir auch der Fall ist. Du 
musst dir nichts beweisen Tess. Ich gebe dir alle Zeit der 
Welt. Wenn du mich willst, musst es von Herzen kommen.“ 


Dorian verfluchte den Vampir in sich. Er durfte Tess nicht 
begehren, weil er ihr Leben beschützten musste. 

„Was ist denn mit dir los?“ 

Tess ließ von ihm ab als Dorian sie sachte zurückschob. 

„Es liegt nicht an dir... ich, ich bin noch nicht soweit. 
Wenn ich jetzt mit dir schlafe, würde es alles zerstören.“ 

„Deine Beziehung?“ fragte sie vorsichtig. “Ich hätte es 
wissen müssen, dass ein Mann wie du nicht frei ist.“ 

Dorian stand auf und ging unruhig durch ihr Zimmer. Er 
musste sich schnellstens wieder in Griff bekommen. 

„Nein... nein, ich bin nicht verheiratet oder an jemanden 
gebunden. Glaube mir, du bist das verführerischste und 
Schönste, was mir seit langem begegnet ist. Ich wollte dich 
seit dem Moment als du im Revier aufgetaucht bist. Ich 
möchte dich nicht verlieren, wo ich dich doch gerade erst 
gefunden habe.“ 

Tess stand aus dem Bett auf und ging auf ihn zu. 

„Bitte versuche nicht mich zu verführen.“ 

Tess konnte es nicht verstehen, Dorian benahm sich 
genauso merkwürdig wie bei ihrem ersten 
Zusammentreffen. 

„Ich will dir doch nur helfen, genauso wie du mir.“ 

„Du kannst es nicht... niemand.“ 

Tess reichte ihm die Hand. Egal, was er hatte... sie war für 
ihn da. 

„Wir müssen nicht, wenn du es nicht willst. Wir können 
auch nur reden... hörst du Dorian? Nur reden.“ 

Dorian zögerte, nahm aber ihr Angebot an obwohl allein 
ihre Erscheinung ihn um den Verstand brachte. 

„In Ordnung, wenn du Mir versprichst, dich bis zum Hals 
zuzudecken.“ 

Tess lächelte ihn an. 

„Ich mache alles, wenn du nur bleibst.“ 

Sie kroch unter ihre Decke und Dorian setzte sich ans 
Fußende. 


„Gut... fangen wir von vorne an. Ich bin Tess O’Connel und 
ein schottischer Sturkopf.“ 

In den nächsten Stunden lernten sie sich näher kennen. 
Tess erzählte ihm von ihrer Kindheit, dem mysteriösen Tod 
ihrer Eltern und über die Dinge, die ihr wichtig waren. Sie 
lachten über belanglose Dinge und schwiegen zusammen 
als sie ihm von dem schrecklichen Überfall erzählte. 
Irgendwann fielen Tess vor Müdigkeit die Augen zu und 
schlief tief und traumlos ein. 

Es war 5 Uhr morgens als es für Dorian Zeit wurde sie zu 
verlassen. 

Er war sich sicher, Sie würde niemals aufgeben, den Tod 
ihres Kindes zu rächen. Er konnte versuchen sie zu 
beschützen aber nicht aufhalten ihren Weg zu gehen. 

Er hielt ihre Hand. Sie war so klein und zerbrechlich. Er 
küsste sie ganz sanft. Auch wenn sie gebunden war, der 
unbekannte Vampir hatte sie allein gelassen und er würde 
im Notfall für ihre Freiheit kämpfen. Für Dorian gab es keine 
Regeln mehr. 


Kurze Zeit vorher... 


„Mr. St. Clair... ein gewisser Kyle Logan möchte zu Ihnen.“ 

Dorian drückte den Knopf der Gegensprechanlage. 

„Danke James, schicken Sie ihn hoch.“ 

Es war das erste Mal das er in New York Besuch empfing 
und war sichtlich nervös. Er schaute sich in seiner Wohnung 
um. Nichts würde seine wahre Identität verraten. 

„Hey Kumpel, ich muss schon sagen... nicht schlecht, 
wirklich nicht schlecht.“ 

Kyle schlug Dorian zur Begrüßung freundschaftlich auf die 
Schulter. 

„schön, dass du da bist, komm rein.“ 

Schon fast verschüchtert stellte Kyle das Sixpack auf den 
Küchentresen ab. 

Dorian lachte. 


„Kyle, das ist nur ein Penthouse und nicht die Sixtinische 
Kapelle." 

„Dein Broker scheint ein Genie zu sein.“ 

Dorian wollte auf die erfundene Geschichte nur ungern 
eingehen. 

„Ja, erhat ein glückliches Händchen. Wenn ich schon nicht 
arbeite, dann wenigstens mein Geld.“ 

„Und das bei Zeiten der Finanzkrise.< 

„Jetzt setz dich erst mal.“ 

Kyle machte es sich auf einen Chrombarhocker bequem 
und öffnete sich eine Flasche Millers‘. 

„Auch eins?“ 

„Nee, weist doch... ich und Alkohol, das passt nicht 
zusammen.“ 

„Die freie Zeit scheint dir gut zu tun. Du siehst so... erholt 
aus, oder hat das andere Gründe?“ 

Dorian grinste seinen Partner an. 

„Ich weiß, was du denkst. Du meinst Tess, oder?“ 

Kyle nickte amüsiert. War sein bester Freund tatsächlich 
weg vom Markt? 

„Ich kann dir den Wind aus den Segeln nehmen. Sie ist 
wirklich eine tolle Frau. Faszinierend und geheimnisvoll 
zugleich. Nur leider ist sie vergeben.“ 

Kyle hob überraschend seine rechte Augenbraue. 

„Wie, davon hat sie mir gar nichts gesagt? Im Krankenhaus 
hat sie es sogar vehement abgestritten.“ 

„Gesagt hat sie mir es auch nicht. Nur mein Gefühl sagt 
mir, das sie jemanden schützen will. Die ganze Sache ist 
sehr mysteriös.“ 

„Und was jetzt, willst du dran bleiben?“ 

„An den Fall schon.“ 

Kylenahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. 

„Ach komm, ich kenn dich doch. Du bist verknallt in die 
Kleine.“ 

Dorian spielte nervös mit dem Flaschenöffner. Kyle konnte 
nicht wissen, wie gefährlich es werden könnte sich ernsthaft 


in Tess zu verlieben. 

„Na ja, wir werden sehen. Aber sag mal... du meintest du 
hättest den toxikologischen Bericht der Proben? Wie ging 
das denn so schnell?“ 

Kyle verdrehte genervt die Augen. Vorsichtig holte er zwei 
kleine Glasröhrchen aus der Innentasche seiner Lederjacke. 

„Mehr war auf die Schnelle nicht zu bekommen.“ 

Dorian schluckte, als er das frische Blut vor sich auf dem 
Tresen lagen sah. 

„Oh, toll... du hast das Blut gleich mitgebracht?“ 

„Begeisterung sieht eigentlich anders aus, “ dachte Kyle. 

„Ha, sag bloß, du hast Doreen flachgelegt?“ 

„Wie wäre ich denn sonst so schnell an die Dinger 
gekommen.“ 

„Dann hoffe ich mal, dass es sich auch für dich gelohnt 
hat.“ 

Kyle öffnete sich die zweite Flasche. 

„Man Kumpel, muss dir doch nicht peinlich sein. Hast du 
sie denn direkt im Labor gevögelt?“ 

„Na ja, irgendwie musste ich sie ja zum Schweigen 
bringen. Du weißt ja, mit vollem Mund..." 

Dorian nahm die Röhrchen. Es war dunkelrot und schien 
von guter Qualität zu sein. Es kostete ihm einiges an Kraft 
seinen Blutdurst zu unterdrücken. Kyle hatte es gut 
gemeint, aber er hatte das Begehrenswerteste für ihn 
unwissend mit in seine Wohnung geschleppt. 

„Ich bin wirklich gespannt... los erzähl, was haben sie 
gefunden?“ 

„Bis auf einige Koksspuren... absolut nichts. Das Blut der 
Toten ist soweit sauber. Keine Rückstände von unbekannten 
Drogen.< 

Dorian konnte es kaum glauben. 

„Und du bist sicher, dass es die richtigen Proben sind? 
Kein gepanschtes Ace oder Crack?" 

„Hey, ich bitte dich. Ich war bei der Analyse dabei. Mir 
kam das auch seltsam vor, aber Sandra hat versichert, das 


es einfaches Koks ist und das nicht mal in erhöhter Dosis.“ 

Dorian verstand die Welt nicht mehr. An was waren die 
jungen Leute dann gestorben, wenn nicht an einer 
Überdosis? 

„Irgendwo muss es eine Gemeinsamkeit geben, das gibt es 
doch nicht.“ 

Er hielt die Röhrchen ins Licht. 

„Keines der Opfer ist älter als 20 Jahre alt. Die wenigsten 
sind ortsansässig, sie kommen aus ganz Amerika.“ 

Kyle beobachtete seinen Partner genau. Jede seiner 
Gesten kannte er genau. Dorian war das erste Mal ratlos. 
Aber warum verfolgte er so intensiv diese Spur, die 
offensichtlich ins Nichts führte? 

„Wir kommen hier nicht weiter Dorian.“ 

„Irgendetwas ist hier verdammt faul. Entweder hat jemand 
die Proben absichtlich vertauscht oder man stirbt 
heutzutage schon an einer Überdosis frischer Luft.“ 

Dorians Gehirn arbeitete auf Hochtouren. 

„seltsam... ich würde mein Kind nicht unbeaufsichtigt in 
diese Stadt lassen, gerade nicht wenn es minderjährig ist. 
Oder wie siehst du das?“ 

„Auf keinen Fall.“ 

Kyles Kinder waren in Jersey aufgewachsen, aber es war 
ein ausgesprochenes Tabu, allein in die City zu fahren. 

„Dann frag ich mich, was hier zurzeit so verlockend ist. 
Überleg doch mal, warum kommen die Kids nach New York. 
Was suchen sie hier?“ 

Dorian setzte sich zu Kyle. 

„Keine Ahnung, aber bestimmt kein ausgiebiges 
Sightseeing.“ 

Kyle dachte an seine Tochter, sie war in dem Alter, wo so 
eine große Stadt etwas Anziehendes hatte. Hier tummelten 
sich Stars und Sternchen und windige Typen versprachen 
die schnelle Kariere. 

Das war es... die Kids wurden angelockt. 

„Dorian, ich glaube, ich hab da eine Idee.“ 


Dorian resignierte schon. 

„Ach? Dann schieß mal los.“ 

‚Was heißt hier "ach’? Manchmal spucken meine grauen 
Gehirnzellen auch mal was aus.“ 

„Sorry Kyle, war nicht so gemeint.“ 

„Also... die Frage ist doch, warum es gerade junge Leute 
sind, die ex gehen, oder?“ 

Dorian schaute seinen Partner erwartend an. 

„sie werden von irgendwas oder irgendwen angelockt. 
Hier gibt es Unmengen von Modell und Castingagenturen. 
Du weißt schon... das große Geld und aufregende Kontakte. 
Da rutscht man leicht in die falschen Kreise.“ 

„Man Kumpel, das ist es. Da muss eine Verbindung 
bestehen. Pass auf, du suchst die Vermisstenanzeigen der 
letzten Zeit durch und setzt dich mit den Eltern in Kontakt 
und ich schau mir mal die Agenturen genauer an.“ 

Dorian war sichtlich stolz auf seinen Partner. Sie waren 
auch unter diesen schwierigen Umständen ein gutes Team. 

‚Wie kommt es eigentlich, das du mich heute zur dir 
eingeladen hast? Normalerweise gibts du nie etwas 
Persönliches von dir preis.“ 

Kyle sprach ein heikles Thema an. Doch Dorian reagierte 
erstaunlich entspannt. Er hatte sich in den letzten Stunden 
sehr verändert. 

„Ich vertraue den wenigstens Menschen und gebe daher 
nicht so viel von mir preis, aber in der ganzen Zeit, in der wir 
uns kennen, bist du mir wie ein Bruder geworden und du 
hast nicht nur einmal bewiesen, dass du ein loyaler Freund 
bist.< 

„Du hast nie von deiner Familie gesprochen. Ich weiß 
eigentlich nur, dass du gebürtig aus England stammst. Aber 
wenn du darüber nicht sprechen möchtest, verstehe ich das. 
Zu meinen Eltern habe ich auch keinen Kontakt mehr.“ 

Dorian seufzte. Wie viel könnte er Kyle von sich erzählen, 
ohne dass er Verdacht schöpfte. 


„Meine Eltern sind tot... mein Bruder auch. Eigentlich bist 
du und der Job meine Familie geworden.“ 

So kannte Kyle seinen Partner nicht. Das erste Mal sah er 
mehr in ihm als nur den gewissenhaften Cop. Er hatte eine 
Vergangenheit und er sprach mit ihm... endlich. Nur er 
wusste nicht, wie er mit der neu erstandenen Vertrautheit 
umgehen sollte. Ihn freute es sehr, das Dorian ihm so 
vertraute. 

Dorian schnippte den Kronkorken in die Luft und fing ihn 
wieder auf. 

„Und wann denkst du gegen deine Suspendierung 
anzugehen? So kann es doch nicht ewig weitergehen?“ 

‚Weiß auch nicht. Wenn Brannon sich nicht ändert, hat es 
eh keinen Zweck. Vielleicht werde ich mich als 
Privatdetektive irgendwo niederlassen.“ 

Kyle verschluckte sich fast an sein Bier. 

„spinnst du? Du willst Schnüffler werden? Ey, du bist 
hochdekorierter Cop. Hast ausgezeichnete Ausbildungen 
durchlaufen. Das schmeißt man nicht einfach weg.“ 

‚War ja auch nur eine Idee.“ 

„Das nehme ich mal ernsthaft an.“ 

„Außerdem brauche ich den Job bei den Bullen.“ 

Kyle blickte auf den Riesenflat an der Wand. 

„Aber bestimmt nicht wegen der Kohle, Alter.“ 

„Nein, wegen wichtigen Informationen. Es gibt jemanden, 
mit dem ich noch eine persönliche Rechnung zu begleichen 
habe und der Typ wird aus irgendwelchen Gründen von der 
Justiz gedeckt.“ 

„Jetzt wird mir einiges klar. So verbissen, wie du dich in 
die Arbeit kniest. Was hat der Typ denn verbrochen?“ 

„Habe bitte Verständnis, das ich dir nicht mehr erzählen 
kann. Jedenfalls jetzt noch nicht.< 

Egal was in der Vergangenheit geschehen war... Kyle 
merkte, das sein Freund heftig darunter litt. 

„na ja, du weißt wer für dich da ist.“ 

Dorian packte die leeren Flaschen zusammen. 


„Und, was hast du heute Nacht noch vor?“ 

Kyle nahm seine Jacke. 

„Ich weiß nur, dass ich mich gleich noch bei Brannon 
blicken lassen muss. Wenn er verdacht schöpft, dass ich dir 
helfe, bin ich echt am Arsch. Dann kann ich gleich bei dir 
einziehen.“ 

Dorian lachte. 

‚Wenn das das kleinste Problem ist... gerne. Nur ich warne 
dich, ich habe als Single seltsame Eigenschaften 
entwickelt.“ 

Kyle rutschte vom Barhocker und der Ärmel seiner 
Lederjacke riss eines der Probenröhrchen zu Boden. 

„Oh Mann, Scheiße, das wollte ich nicht.“ 

Das Blut verteilte sich gleichmäßig auf dem weißen 
Marmor. 

„Keine Panik, das kann man wegwischen. Nur Kyle bitte, 
mach du das. Ich kann den Anblick von frischem Blut nicht 
so gut vertragen.“ 

Er hielt seinem Freund eine Rolle Papiertücher hin. Dorian 
verschwand ins Bad. 

„Dann schmeiß ich die andere vorsichtshalber gleich mit 
weg.“ rief Kyle. Jetzt fiel es ihm erst auf... Blut war ein fester 
Bestandteil ihrer Arbeit und Dorian reagierte sehr allergisch 
darauf. Entweder war er nach einer Schiesserei 
verschwunden oder die Leiche. 

Der Geruch des Blutes drang unter der Badezimmertür 
hindurch. Dorians Fänge stießen an seine Unterlippe. 

Oh, bitte nicht jetzt. 

„Ist alles in Ordnung bei Dir, Dorian? Ich hab hier gleich 
alles beseitigt, tut mir echt leid.“ 

Dorian kämpfte gegen seinen Trieb an. Ihn hielt sein Kopf 
unter kaltes Wasser. Es half, seine Fangzähne bildeten sich 
zurück. 

„Ja, Ich komme sofort.“ 

Er kämpfte gegen diesen verführerischen Geruch an. Kyle 
würde gleich gehen... Dorian musste schnellstens auf die 


Jagd. Das tierische Blut würde ihm jetzt nicht mehr helfen, 
dafür war der Drang zu groß. Seine Instinkte waren voll 
ausgeprägt, doch etwas hätte er fast übersehen oder besser 
gesagt überrochen. Irgendetwas war anders an dem Blut. 

„Oh mein Gott.“ stöhnte er auf. Doreen konnte nichts 
finden, weil es für einen Menschen nichts Auffälliges zu 
finden gab. 

Dorian nahm den blassen Hauch von Vampirblut wahr. 

Er stürmte aus dem Bad und sah, wie Kyle die Reste des 
Blutes in den Mülleimer entsorgte. 

„Kyle...< stoppte er ihn, „gib mir das intakte Röhrchen. 
Darin sind die Antworten auf unsere Fragen.“ 

„Ja, hier ist es.“ 

Kyle war total durcheinander als Dorian ihn plötzlich 
überrumpelte. 

Was sollte das denn jetzt? 

Hatte sein Freund gerade eine Erscheinung? Wenn er sich 
so seltsam benahm, war Dorian ihm ganz fremd, als wäre er 
eine andere Person. Dann war es besser, ihn allein zu lassen. 

„Ich geh dann mal lieber. Wir sehen uns später, ok?“ 

Dorian war unendlich froh, dass Kyle immer im richtigen 
Moment das richtige tat. Noch nie hatte er Fragen aufgrund 
seines seltsamen Verhaltens gestellt. So wie jetzt auch. 

Kyle verabschiedete sich schnell und Dorian aktivierte die 
Alarmanlage. Er brauchte auf das schnellste menschliche 
Blut. Der Drang vernebelte ihm sein Gehirn und er musste 
bald einen klaren Kopf bekommen. Lascar verteilte sein Blut 
in der Stadt und machte die Menschen damit abhängig. Sie 
erhielten dadurch den ultimativen Kick, doch dosierten sie 
sich zuviel, starben sie einen qualvollen Tod. 

Dorians Befürchtungen bewahrheiteten sich. Lascar baute 
seine Armee auf und zog die schwächsten aus dem Verkehr. 
Nur wo hatte er sich versteckt? Ihre Blutlinie brach immer 
wieder ab. Er nahm seinen Mantel und sprang über die 
Brüstung der Mansarde in die Tiefe. Sicher landete er neben 
den Müllcontainern. 


Glücklicherweise hatte keiner diese Aktion gesehen. Er 
war gerade unverletzt aus dem 23. Stockwerk gesprungen. 
So spät in der Nacht war nur noch der Abschaum auf den 
Straßen. Es würde sicherlich leicht werden an Beute zu 
kommen. Er rannte so schnell er konnte Richtung Bronx. Er 
versteckte sich in einer der abgelegenen Straßen und 
wartete auf einer Feuertreppe auf sein Opfer. 

Da sah er, wie sich zwischen den Häusereingängen etwas 
bewegte. Eine alte Frau schob einen Einkaufswagen vor sich 
her und suchte im Müll nach essbaren. 

Es ging nicht anders. Dorian musste sie töten. Er sprang 
sie aus dem Hinterhalt an und brach ihr mit einem schnellen 
Dreh das Genick. Sie war sofort tot. Er nahm ihr den Schal 
von Hals und biss ihr in die Vene. Jeder einzelne Schluck 
ihres Blutes nährte seinen Körper mit dem, was er brauchte. 
Es war sein persönlicher Rausch. 

Die näherkommenden Polizeisirenen störten ihn und er 
musste von der toten Frau ablassen. Aber es hatte für ihn 
gereicht. Sein Durst war gestillt, alles andere wäre nur noch 
Genuss gewesen. 

Er legte sie neben eine alte Ölwanne und lies sie in einem 
kurzen Flammenmeer verschwinden. Den Einkaufswagen 
warf er in die Müllpresse. Er musste schnell verschwinde, 
denn die Cops fuhren hier wegen der hohen Verbrechensrate 
ausgiebig Streife. 

Dorian hörte von weiten die verzweifelten Schreie einer 
Frau. Sie bettelte um das Leben ihres Kindes. Er spürte ihren 
Schmerz in seiner Brust. 

„less.“ 

Sie war allein und hatte panische Angst. Sekunden später 
hangelte er sich die dicke Eiche zu ihrem Zimmer hinauf 
und trat mit Wucht das Fenster ein. Er kam keine Minute zu 
spät. 

Tess saß zitternd mit dem kleinen Stoffhasen im Arm in 
ihrem Bett. In diesem Moment war es ihm klar. Er hatte sich 
unsterblich in sie verliebt. 


Fortsetzung Band 2. 


K.C.Hayes 


wurde am 21.07.1969 in Herzebrock-Clarholz ( 
Ostwestfalen ) als ältere von zwei Geschwistern geboren. 
Nach erfolgreicher Mittlerer Reife und Höherem 
Handelsschulabschluss begann für sie die berufliche 
Orientierung, die in Richtung Sekretärin führte. 

Seit ca. 12 Jahren wohnt K.C. nun in Gütersloh und widmet 
sich ihren Leidenschaften, zu denen ihr Hund gehört sowie 
ihre Liebe zu den USA. 

Der Hang zum Mysteriösen und Unerklärlichen begleitet sie 
schon ihr ganzes Leben und nun ist es soweit. Entdecken Sie 
ihre geheimnisvolle Welt der Dunkelheit 


Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind 
in den Formaten Taschenbuch, Mini-Taschenbuch, 
Taschenbuch mit extra großer Schrift 
sowie als eBook erhältlich. 


Bestellen Sie bequem und deutschlandweit 
versandkostenfrei über unsere Website: 


www.aavaa.de 


Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern 
über unser ständig wachsendes Sortiment. 
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